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Blockfreiſinn und Finanzreform.
Von Leuten, die es wiſſen konnten, war der 26. Oktober

als der Tag bezeichnet worden, an welchem die Finanz
vorlagen der Regierung veröffentlicht werden ſollten. Der
Tag iſt aber vorübergegangen, ohne daß eine amtliche Ver
öffentlichung erfolgte, und jetzt wird ſogar behauptet, daß die
Steuergeſetzentwürfe nicht eher veröffentlicht werden ſollten, als
bis ſie auch dem Reichstage zugingen. Dieſe Veränderung der
Taktik des Reichsſchatzamts muß ihre beſondern Urſachen
haben, und die Poſt iſt auch boshaft genug, das Geheimnis
dieſer Urſachen auszuplaudern ohne Rückſicht datauf, daß ein
koſtbarer Teil des Blocks dadurch vor der Oeffentlichkeit ſtark
kompromittiert wird. Es ſind nämlich nach dem freikonſerva-
tiven Organ die Linksliberalen, die Blockfreiſinnigen
geweſen, die ſich gegen die Veröffentlichung der Vorlagen
ausgeſprochen haben. Jhre Gegnerſchaft gegen eine frühe Be
kanntgabe der Entwürfe iſt darauf zurückzuführen, daß gerade
in liberalen Wählerkreiſen der Widerſtand gegen einzelne
Steuervorlagen beſonders groß iſt, ſo daß die Abgeordneten
befürchten, durch den Anſturm der Wählermaſſen von vornher-
ein in eine ablehnende Haltung gedrängt zu werden.

Das lichtſcheue Verhalten der freiſinnigen Blockgehilfen läßt
auf einen erheblichen Mangel an jener Tugend ſchließen, die
als die erſte des Mannes gilt. Die Herren haben ſchon vor
der Begehung ihrer Tat nicht den Mut, ihren Wählern in die

r zu ſehen. Nachher, wenn alles vorüber iſt, wenn das
Volk vor unabänderlich vollzogenen Tatſachen ſteht und andere
Intereſſen in den Vordergrund getreten ſind, hofft man immer
noch eire Ausrede zu finden.

Es wird daher intereſſant ſein, zu beobachten, ob die frei
ſinnigen Abgeordneten noch vor der letzten Entſcheidung über
haupt Gelegenheit nehmen werden, ſich mit ihren Wählern über
die ſchwebenden Finanzfragen auseinanderſetzen. Daß ſie das
tun, muß auf alle Fälle gefordert werden. Denn ehe ſich ein
Abgeordneter zu einem ſo wichtigen Schritt wie zur Annahme
einer Halbmilliarden-Steuervorlage entſchließt, muß er ſich
darüber Gewißheit zu ſchaffen verſuchen, ob er noch das Ver
trauen ſeiner Wähler genießt. Zumal die Freiſinnigen können
unmöglich für die wichtigſten Steuervorſchläge der Regierung
Ach ohne ſich mit ihrem Parteiprogramm und den feier
ichen Verſprechungen, die ſie vor ihrer Wahl ablegten, in den

denkbar ſchärfſten Widerſpruch zu ſetzen. Es iſt alſo das min-
deſte, was von ihnen gefordert werden muß, daß ſie, bevor
ſie ſich zu einem ſolchen Schritt entſchließen, vor ihre Wähler
treten und ſie bitten, ſie von den Verſprechungen wieder zu
entbinden, die ſie vor der Wahl abgegeben haben. Von einem
„imperativen Mandat“, einem Auftrag der Wähler an den Abgeordneten ſo und nicht anders zu handeln, kann dabei gar

nicht geſprochen werden; die Herren ſind nicht gebunden durch
einen fremden Befehl ſondern durch ihr Programm und ihr
eignes Verſprechen, das abzugeben ſie niemand gezwungen hat.
Eine freiwillig übernommene Verpflichtung muß ein anſtän-
diger Menſch erfüllen, oder er muß wenigſtens offen und recht-
zeitig ſeine politiſche Zahlungsunfähigkeit erklären. Sollten die

und die Mansfelder Kreiſe.

freiſinnigen Abgeordneten dieſe Anſtandspflicht nicht ohne wei
teres anerkennen, ſo werden es die Wählerſchaften ihrer Kreiſe
in der Hand haben, ſie nachdrücklichſt an ſie zu erinnern.

Sehr treffende Bemerkungen über den Zuſammenhang zwi
ſchen Reichsfinanzrefonm und preußiſcher Wahlreform macht
der den Demokraten naheſtehende linksfreiſinnige Abg. Pott-
hoff im Tag. Potthoff bekennt ſich als ein entſchiedener An-
hänger der ſogenannten „Erpreſſerpolitik“, die ohne demo-
kratiſche Fortſchritte keine Steuervermeh-
rung bewilligen will, und gegenüber dem liberalen Prof.
Ziegler, der gemeint hat, ein ſolcher Kuhhandel ſchädige
den Parlamentarismus, hebt er hervor, daß von wirklichem
Parlamentarismus in Preußen Deutſchland zunächſt noch gar
nicht die Rede ſein könne. Darum ſieht er in der Reichs
finanzreform eine Gelegenheit, Fortſchritte zum Parlamentaris-
mus und zur Demokratie in Reich und Staat zu erkämpfen.

Die Konſequenz dieſes Potthoffſchen Standpunktes muß es ſein,
alle Reichsſteuervorlagen in der Schlußabſtimmung mit Rück
ſicht auf die politiſche Geſamtlage abzulehnen, und es ſcheint,
als ob Potthoff und einige wenige andere Abgeordnete der
bürgerlichen Linken entſchloſſen wären, dieſe Konſequenz auch
wirklich zu ziehen.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 27. Oktober 1908.
Das Unrecht als Recht.

Die preußiſchen Abgeordneten haben geſtern den Antrag auf
Unterbrechung der Strafhaft Liebknechts für die Dauer der
Seſſion an die GeſchäfſSordnungskommiſſion verwieſen; nach
dem die „feierliche“ Zeremonie der Vereldigung der Abgeord
neten auf König und Verfaſſungstreue vorgenommen worden
war. Mit ſtillem Schmerze ſahen die Regktionäre, daß die ſo
zialdemokratiſchen Abgeordneten nicht Uber den Zwirnsfaden
eines Verfaſſungseides ſtolperten. Nur die Ablegung dieſes
Eides gab ihnen die Möglichkeit, in das Klaſſenparlament zu
gelangen und dort für die Intereſſen der Arbeiter zu wirken.

Bürgerliche Heuchler wollen den Sozialdemokraten aus der
Eidesleiſtung einen Strick drehen und ſie entweder des Mein-
eids oder des Prinzipienverrats zeihen. Das iſt kindiſch. Die
Leiſtung des Eids iſt lediglich eine vorgeſchriebene Form,
nichts weiter. Und gerade die bürgerlichen Kreiſe ſollten be-
denken, daß ſie im Strafgeſetze ſelbſt den Atheiſten z win-
gen, bei „Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden“ zu
ſchwören, auch wenn er offen heraus erklärt hat, er glaube an
keinen Gott.

Die Begründung des ſozialdemokratiſchen Antrags auf Haft
entlaſſung erfolgte in wirkungsvoller Weiſe durch Hirſch
Charlottenburg. Der konſervative Kret h, bekannt durch ſeine
mit ſpaßigem Ernſte unternommenen Attacken auf die Sozial
demokratie im Reichstage, wollte ſich zwar die Gelegenheit
nicht entgehen laſſen, den Staatsretter zu markieren, aber ſeine
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Späßchen fanden ebenſowenig Widerhall, wie ſeine gegen
unſere Partei gerichteten vermeintlichen Donnerkeile. Als er
die Berliner Wähler bedauerte, die einen Liebknecht wählen
konnten, wurde ihm von ſozialdemokratiſcher Seite zugerufen,
ihn, den Kreth, würde allerdings in Berlin nicht ein einziger
vernünftiger' Menſch wählen.

Es kann ſchon jetzt als feſtſtehend gelten, daß die Kommiſ
ſion den Antrag auf Haftentlaſſung ablehnen wird. Sie kann
ſich dabei zur Not auf ein formales Recht berufen. Aber die
ſes formale Recht iſt ein tatſächliches Unrecht, das um ſo dra-
ſtiſcher wirken muß, als das Klaſſenparlament mit Leichtigkeit
ſchon ganze Knochen hinunterzuſchlucken vermocht hat, während
es jetzt befürchtet, an einem winzigen Grätchen zu erſticken.
Doch das gehört mit zum Weſen des Klaſſenlandtags.

Nochmals: Bülow, Papſt und Zentrum.
Der Oberpräſident der Rheinprovinz, Frhr. v. Schorlemer-

Lieſer, hat eine Romreiſe angetreten und iſt zuvor vom Reichs
kanzler in Audienz empfangen worden. Der Zentrumsabgeord-
nete Schädler brachte dieſen Vorgang in einer Rede mit der
Abſicht der Regierung in Verbindung, die Kurie gegen das
Zentrum mobil zu machen, fügte aber hinzu, Herr v. Schorlemer
werde in Rom dieſelbe ablehnende Antwort erhalten wie ein
anderer, der vor nicht langer Zeit ebenfalls in Rom geweſen iſt,
nämlich der Reichskanzler. Dagegen erklärt nun die Nordd.
Allgem. Zeitung:

Wenn damit gemeint ſein ſoll, der Reichskanzler habe bei
ſeinem Beſuch in Rom den Papſt oder die Kurie zu einer Ein
wirkung auf das Zentrum veranlaſſen wollen, ſo wäre das
in jeder Form das Gegenteil der Wahrheit. Die Miſſion des
Oberpräſidenten Frhrn. v. Schorlemer mit politiſchen Neben
zwecken in Verbindung zu bringen, war in ernſten politiſchen
Kreiſen niemandem eingefallen. Die Regierung hat nur den
Wunſch, daß die Kurie gegenüber dem Gegenſatz
zwiſchen Regierung und Zentrumspartei, der
ſich lediglich auf nicht-kirchliche Angelegenheiten
bezieht, Neutralität bewahre.

Soweit dieſes Dementi die Romreiſe des Fürſten Bülow
betrifft, ſteht es in ſcharfem Gegenſatz zu älteren Auslaſſungen
der vatikaniſch-offiziöſen Preſſe, die erklärt hat, daß die jetzt
abgeſtrittenen Beeinfluſſungsverſuche tatſächlich erfolgt ſeien.
Daß aber Bülow jetzt einen Boten nach Rom ſchickt, um auf
das Zentrum einwirken zu laſſen, iſt durchaus un wahrſcheinlich.
Die Herren von der Regierung und die vom rechten Flügel des
Zentrums ſtehen ja ſchon wieder ſo gut mit einander, daß ſie
durchaus keinen Vermittler brauchen.

Ein nationalliberaler Warner.
Der nationalliberale Dr. Böttger warnt die Konſervativen

vor dem Beharren auf dem Standpunkte, daß jede Reform des
Landtagswahlrechts abzulehnen ſei. Böttger will zwar von Ueber
tragung des Reichstagswahlrechts nichts wiſſen, hebt aber hervor,
es gebe im Staats und Wirtſchaftsleben Kräfte, die unzerſtörbar
ſeien und unaufhaltſam weiter wirken und gegen die niemand
ankommen könne. Würden die Konſervativen das Reichstagswahl

c „J ;„GDie beiden Sträflinge.
Auſtraliſcher Roman von Friedrich Gerſtäcker.

Hierzu wählte der rote John eine Stelle, die an dem dies
ſeitigen Ufer ſeicht war, druben aber den tieſſten Grund hatteund benutzte dabei das Stück Rinde, das er zu dieſem Zweck
gleich von allem Anfang mitgenommen hatte, als Nachen, um
wenigſtens ſein Gewehr, Pulver, Vecke und Feuerzug darauf
zu legen und trocken zu halten. Ein geübter Schwimmer, er-
reichte er hierauf leicht das andere Ufer. Hier nun begann
e Liſt, die Schwarzen irre zu führen. Mit den Fingern
rallte er ſich in den ziemlich ſteilen Lehmboden ein, als ob

er verſucht haätte, daran hinaufzuklettern, brachte das Knie
hinauf, rutſchte dann wieder damit hinunter und zog das
blutgetränkte Luch ein paarmal über den Boden. Auch den
Eindruck des Gewehrs ließz er in der weichen Erde zurück.
Dann aber wuſch er ſein Rindenſtück ſauber im Waſſer ab,
packte die ihm nötigen Sachen darauf und ſchwamm, ſein klei

nes Kanu nachziehend, mit der Strömung langſam den Fluß
hinunter. Es dammerte ſchon ſtark, er aber wußte recht gut,
daß er für dieſe Nacht von ſeinen Verfolgern nichts weiter zu
fürchten hatte. Dieſe nur nicht ſo bald wieder auf ſeine Spur
zu bekommen, blieb ſeine einzige Sorge.

Seine Berechnung war auch inſofern vortrefflich geweſen,
als die Feinde erſt die Rückkehr ihres Kundſchafters abwarten
wollten, ehe ſie daran gingen, ihn einzufangen. Bis ſie des
halb erfuhten, welches Schickſal den ereilt, und bis Hendricks,
wütend über den an ihm verübten Diebſtahl, Klage gegen den
flüchtig gewordenen Hüttenwächter geführt, gewann John faſt
vierun zwanzig Stunden Vorſprung und damit vollkommen
Lent ſeine Fährten auf viele Meilen weit zu unterbrechen.

endricks wußte übrigens noch nichts von dem im Buſch er
I Fenen Schwarzen, wenn er auch die Schüſſe ſelbſt gehört

e.
Als die Schwarzen den Leichnam ihres Kameraden fanden,

folgten ſie allerdings mit Leichtigkeit der Spur des Entflohe-
nen, lachend dabei auf das Blut zeigend, das, wie ſie mein-
ten, von einer ſchweren Wunde herrühre war doch Kuyun-
kos Gewehr abgeſchoffen geweſen. Auch an der anderen
Seite des Stromes trafen Zeitverluſt auf die beſon
ders für ſie hergeſtellten Blutſpuren ſowie anderen Zeichen.

Hierauf hatte der Wachimeiſter aber, der ſich der Schar ange
ſchloſſen, allerdings jede Hoffnung aufgegeben, die ſchon ſicher
geglaubte Beute lebendig einzuholen.

„Jungens, rief er ſeinen Leuten zu, „die Kanaille hat den
Hals voll Waſſer bekommen, und mit unſeren hundert Pfund
Sterling iſt's faul, wenn wir nicht noch irgendwo in einem
efälligen Gumwipfel das angeſchwemmte Aas finden. Hier
t er herausgewollt und iſt zweimal wieder zuruückgerutſcht

muß geblutet haben wie ein Schwein. Peſt und Lod, ich gäbe
er kleinen Finger darum, wenn wir den Schuft lebendig

tten!“
Für den Augenblick blieb jetzt auch wirklich nichts weiter zu

tun, als eben den Leichnam des, wie man vermutete, durch
den Schuß ſchwer verwundeten Verbrechers zu ſuchen. Der
Wachtmeiſter ſchickte deshalb einen ſeiner Leute, Mabong,
augenblicklich an den Leutnant, ihm von dem Stande der
Sache Kunde c geben, und die Schwarzen warfen unterdeſſen
c Kleider ab, um unter dem Waſſer nach ihrer Beute zu
uchen.

Wenig wilde Stämme der ganzen Erde ſind ſo geübte
Schwimmer, beſonders Taucher, wie die Schwarzen im Fluß-
gebiete des Murray. Von der Natur ſchon zum großen Teil
auf den Strom mit ſeinen Fiſchen und Krebſen angewieſen,
gehen ſie oft lange Strecken, nur mit ihrem dünnen Holzſpeer
bewaffnet, auf dem Grunde hin und harpunieren Hummer und
Fiſche, die ſich gern unter den in den Strom geſtürzten Stäm-
men aufhalten. re Minuten lang bleiben ſie ſolcher Art
unter dem Waſſer, e dann auf kurze Zeit an die Ober-

äche, tun ein paar Akemzüge und verſchwinden wieder unter
er ſich über ihnen ſchließenden Flut.
Beſſere war ürer hätte der W' eiſter ſich auch gar

nicht augenblicklich wünſchen können. Trotzdem aber, daß auch
der Fluß ſelbſt ihre Bemühungen hier zu lohnen verſprach, in
dem gerade eine kurze Strecke weiter unterhalb mehrere der
weitarmigen Gums in das Flußbett geftürzt und wie Blei lie-en geblfeben waren, konnt n die Schwarzen in den zackigen,
chleimüberzogenen Zweigen derfelben nicht das geringſte finden

und ſuchten vergebens, bis die Nacht ihren weiteren Rachfor-
ſchungen ein Ende machte.

Bis dahin hatte der Wachtmeiſter ſeinen Leutnant erwartet,
und erſt als v mit Dunkelwerden nicht kam, mußten die
Leute lagern. Mit der erſten Worgendämmerung brach er dann

ſelver mit ihnen auf, um zur Station zurückzukehren und dort
Bericht über die halb gelungene, halb verfehlte Expedition ab-
zuſtatten. Nur zwei Schwarze ließ er am Fluſſe zurück, ihre
Nachforſchungen noch ferner anzuſtellen. r Gedanke war
ihm zu fatal, die hundert Pfund Belohnung ſo ohne weiteres

aufzugeben. 14
Kakurru,

Mit Tagesanbruch war Walker, in Begleitung ſeines Ge-
fangenen und Mabongs, wie es der alte Mr. Powell ge-
wünſcht hatte, aufgebrochen, und Mac Donald ſchien ſich voll
kommen ruhig in fein Schickſal zu finden. Er ritt auch ſein
umgetauſchtes Pferd, das ihm der Leutnant überlaſſen, um
raſcher vorwärts zu kommen. Nur gen Satteltaſche und Holf-
tern hatte Walker dem ſchwarzen Poliziſten übergeben. Seine
Hände waren freilich noch immer gefeſſelt, und eine ſtarke, im
Zügel ſeines Pferdes befeſtigte Leine, die um Walkers Sattel-
knopf das andere Ende ſchlang, regelte den Gang ſeines Tie-
res und machte jeden Fluchtverſuch von vornherein unmöglich.
Was hätte er auch waffenlos und mit zuſammengeſchmiedeten
Händen im trockenen Buſch drinnen für Rettung finden wollen!

Die Station lag als ſie den Platz verließen, noch ſtill und
ruhig; nur einer der Hüttenwächter brachte aus der kleinen
Einfriedigung vier Pferde an den Zügeln herbei und begann
ſie zu ſatteln. Mac Donalds Grauſchimmel war dabei.

Walker hielt neben dem Mann, der per s und erſtaunt
d Poheben war, um den Gefangenen abführen zu ſehen,
und ſagte:

„Für wen die Pferde, Freund, zu ſo früher Stunde
Für Maſter, Sir,“ erwiderte der Mann, den Mund noch

halb offen, „Maſter und Mr. George und Mr. Ned wollenmit Mr. Bale hinausreiten und erde eintreiben für den
Adelaide-Markt.“

„Ah ſo apropos, mein Burſche wenn einige von mei
nen Leuten vielleicht durch den Buſch hierher kommen ſollten,
o ſag' ihnen, daß ſie mich an der nächſten Biegung des
luſſes oben treffen. Verſtanden
v ay, Sir aber aber nach Adelaide geht's da hin

unter.“
„Jch will auch nicht nach Adelaide vergiß nicht an

der nächſten Biegungl“
„Soll richtig beſorgt werden. Fortſetzung folgt),



en zu verſchlechtern ſuchen, ſo gleiche das „einem Spielen mit
Stagatsſtreiche und einer revolutionären Be

wegung“.
Dr. Böttger vergißt bei ſeiner Warnung, daß es die kaum noch

verhüllte Abſicht der Reaktionäre iſt, das Volk zur Verzweiflung
zu treiben, damit dann die Kleinkalibrigen Arbeit bekommen.

Miniſterworte und Polizeipraxis.
Bei Beratung des Reichsvereinsgeſetzes haben die Miniſter

feierlich verſprochen, die nicht ganz einwandfreien Beſtimmungen
des Geſetzes würden von der Polizei nicht zu Schikanierungen
ausgenützt werden. Wie häufig das trotzdem ſchon geſchehen iſt,
weiß jedermann. Jn Oldenburg iſt es ſogar unter dem neuen
Vereinsgeſetze ſchlechter geworden, als es früher war. Früher be
kümmerten ſich die Behörden dort nie um Verſammlungen, auch
nicht ſonderlich um die politiſchen. Aber unlängſt erſchienen zwei
Gendarmen in einer Mitglieder-Verſammlung, um dieſe als an
geblich öffentliche politiſche Verſammlung zu überwachen. Jn
Nerden, Oſtfriesland, hat der Kartellvorſitzende ein Strafmandat
in Höhe von 15 Mk. erhalten, weil er eine gewerkſchaftliche Ver
ſammlung, die übrigens auch ein ſtreng wirtſchaftliches Thema
hatte, nicht angemeldet und den zur Ueberwachung erſchienenen
Beamten keinen „angemeſſenen Platz“ angewieſen hatte.

Selbſtredend iſt gegen dieſe Blüten deutſchen Verſammlungs-
rechtes Beſchwerde reſp. Berufung eingelegt worden. Was kümmert
ſich die Polizei um Miniſter- Verſprechungen

Unter der Reichsſinanzmißwirtſchaft
haben auch die Einzelſtaaten inſofern zu leiden, als durch die ver
änderlichen Matrikularbeiträge ihr Budget fortgeſetzt geſtört wird.
So hatte das Reich für voriges Jahr an Oldenburg für Reichs
ſtempelabgaben und Branntweinſteuer 1 413000 Mk. zu zahlen,
aber von Oldenburg an Matrikularbeiträgen 1654000 Mk. zu
erhalten. Oldenburg hatte ſomit 2410060 Mk. herauszuzahlen.
Dieſes Jahr iſt jedoch die Leiſtung Oldenburgs viel höher, ohne
daß Oldenburg in der Lage iſt, zur Deckung ſeine Steuern zu
erhöhen. Andern Bundesſtaaten geht es ebenſo. Die Lotterwirt
ſchaft in den Reichsfinanzen ſchädigt ſomit auch das Finanzweſen
der Einzelſtaaten, die allerdings an dem Reichsfinanzelend nicht
ſchuldlos ſind, da ihre Vertreter im Bundesrate ſitzen und dort
dem kläglichen Zuſtande Vorſchub geleiſtet haben.

Wieder ein militäriſches Panama.
Das Oberkriegsgericht Hannover verhandelte am Montag in

der Berufungsinſtanz gegen den bereits ſeit zwölf Jahren die-
nenden Bezirksfeldwebel Rink vom Hannoverſchen Bezirks-
kommando, der in der Vorinſtanz wegen Beſtechung zu ſechs
Monaten Gefängnis verurteilt woarden war. Jn der Verhand
lung ſtellte ſich heraus, daß die allgemeine Meinung beſtehe,
die Bezirksfeldwebel nähmen Schmiergelder an und
ſeien ſo für alle „ſchmierigen“ Privatwünſche, die ſie auf dienſt-
lichem Gebiete befriedigen könnten, zu haben. Bewieſen wurde,
daß die Unteroffiziere und Feldwebel des Bezirkskommandos
es für „üblich“ halten, von den Wirten der Muſterung und
Kontroll- Lokale gratis verpflegt zu werden, was aber lange
nicht ſo ſchlimm iſt als ein anderer Brauch, der ebenſo gern
und häufig geübt wird, nämlich das Trinken und Rauchen
der Herren Vorgeſetzten auf Koſten der neu ausgehobenen
Soldaten. Das blamabelſte Ergebnis der Verhandlungen war
die Aufdeckung eines regelrechten Beſtechungsſyſtems, das die
Herren Bezirksfeldwebel insbeſondere mit den militäriſchen
Drückebergern der zahlungsfähigen Kreiſe praktizierten. Hier-
zu gehört der artige Trick, daß die Feldwebel Geſtellungs-
pflichtige, nachdem ſie den Geſtellungsbefehl erhalten, einem
anderen Bezirkskommando überſchreiben, um dadurch der Zu-
ſtellung des Uebungsbefehls vorzubeugen.

Gegen Rink war in zwei derartigen Fällen Anklage er-
hoben. Verdacht dringendſter Art beſteht aber noch gegen
manche andere Unteroffiziere. Jn dem erſten Falle lag ein
abgefangenes Dankſchreiben des Gemeindevorſtehers Ne be aus
Wiekesdorf vor, das einen 20 Markſchein als Lohn für un
rechtmäßige Befreiung ſeines Sohnes von einer militäriſchen
Uebung enthielt. Rink beteuerte, er würde das Geld nie an-
genommen haben. Zu dem guten Rat an Nebe, in einen
anderen Kommandobezirk zu verziehen, habe er ſich berechtigt
gefühlt. (Der Wunſch des Gemeindevorſtehers Nebe, ſeinen
Sohn von der militäriſchen Uebung loszubringen, war dem
Bedürfnis entſprungen, ihn in einer ſchleſiſchen Filiale ſeines
Holzgeſchäftes zu verwenden). Jn dieſem Falle erfolgte trotz
dringendſten Verdachtes Freiſprechung, jedoch muß Rink auf
Befehl ſeiner Vorgeſetzten den Gemeindevorſteher Nebe wegen
Beleidigung verklagen. Jn dem anderen Fall hat ſich Rink
von einem Oberkellner mit brieflich übermitteltem und eben-
falls abgefangenen zwei Fünfmarkſcheinen ſchmieren laſſen.
Verdächtig gemacht hat ſich Rink dadurch, daß er ſich bei der
Generalmuſterung von dem Oberkellner, der ſich von ſeiner
Einſtellung drücken wollte, allzu ungeniert und reichlich mit
Zigarren und Bier und ſchließlich noch mit Wein traktieren
ließ. Das Urteil gegen Rink lautete wieder auf ſechs Monate
Gefängnis und Degradation. Das Gericht nahm jedoch nicht
Beſtechung ſondern Betrugsverſuch an. Ob es wohl nur
einen Rink gibt

Wilhelm II. gegen die Abrüſtungen.
Als etwas ganz Neues tiſcht ein Wiener Blatt ſeinen Leſern

auf, daß ſich der deutſche Kaiſer gelegentlich der Zuſammen
kunft mit König Eduard im Sommer als Gegner der Abrüſtung
zur See erwieſen habe, indem er engliſche Vorſchläge, die ſich in
dieſer Richtung bewegten, ablehnte. Ob an der tatſächlichen
Erzählung des Wiener Blattes, daß England formelle Ab-
rüſtungsvorſchläge gemacht und der Kaiſer ſie abgelehnt habe,
eiwas Wahres iſt, läßt ſich nicht nachkontrollieren; aber wer
einen Blick auf die Entwicklung der Marine und MilitärAus-
gaben ſeit dem Regierungsantritt des Kaiſers wirft, braucht
ſich nicht erſt durch mehr oder minder ſenſationelle Meldungen
aus ländiſcher Blätter darüber aufklären zu laſſen, daß der
Kaiſer nicht an Abrüſtungen denkt.

Reform der Arbeiterverſicherung.
Die Konferenz von Vertretern der Berufsgenoſſenſchaften,

der Landesverſicherungsanſtalten und der Arbeitnehmer über
die Reformder geſamten Arbeiterverſicherung
wurde geſtern von dem Staatsſekretär des Jnnern, v. Beth-
mann-Hollweg, im Beiſein zahlreicher Vertreter des Reichs und
der Bundesſtaaten eröffnet. Der Beratung liegen folgende
Leitſätze zugrunde:

1. Die vielfach gewünſchte Verſchmelzung der verſchiedenen
Zweige der Arbeiterverſicherung iſt aus rechtlichen Gründen
weder ratſam noch durchführbar.

2. Die beſtehenden Körperſchaften der Arbeiterverſicherung,
ſpeziell der Berufsgenoſſenſchaften und Verſicherungsan-
ſtalten, bleiben daher als ſelbſtändige Träger er-
halten.

z. Es liegt aber ſowohl in ihrem Jntereſſe, wie in demjenigen
aller beteiligten Volksſchichten, daß unter Wahrung des

Geſichtspunktes zu 2 der geſamte Aufbau der Arbeiter
verſicherung einheitlicher und durchſichtiger geſtaltet
und daß dabei mehr als bisher zwiſchen den verſchiedenen
Verſicherungsträgern eine Fühlung hergeſtellt wird.

4. Zu dieſem Zwecke ſind die örtlichen Verrichtungen der
Arbeiterverſicherung, die zurzeit auf die verſchiedenſten
Stellen zerſplittert ſind, tunlichſt bei einem gemeinſamen
örtlichen Organe zuſammenzufaſſen, deſſen Funk-
tionen auf dem Gebiete der Krankenverſicherung hier uner
örtert bleiben können, auf dem Gebiete der Unfall, Jnva-
liden und demnächſtigen Hinterbliebenenverſicherung aber
die eines „gemeinſamen Unterbaues“ zu ſein haben.

5. Auch die für die Mittelinſtanz geeigneten Geſchäfte ſind
tunlichſt durch einheitliche Stellen zu erledigen.

6, Die höchſte Jnſtanz auf dem Gebiete der Arbeiterverſiche
rung, das Reichsverſicherungsamt, bedarf ſchon
jetzt und mehr noch nach Uebertragung der entſprechenden
Geſchäfte der Kranken- und Hinterbliebenenverſicherung im
Intereſſe der ordnungsmäßigen und einheitlichen Durch-
führung ihrer Aufgaben dringend der Entlaſtung.
Damit indeſſen dieſe Entlaſtung nicht unter Schmälerung
der bisherigen Rechte der Verſicherten erfolgt, bedürfen die
untere und die mittlere Jnſtanz der Vervollkommnung.

8. Damit ferner die Entlaſtung nicht auf Koſten der Rechts-
einheit erfolgt, muß Sicherheit geſchaffen werden, daß die
Entſcheidungen der höchſten Jnſtanz in Rechts und grund-
ſätzlichen Tatfragen von den nachgeordneten Jnſtanzen ge
bührend beachtet werden.

Was iſt eine Fabrik?
Da der Reichstag im Mai nur bis 20. Oktober vertagt

wurde, können von dieſem Zeitpunkt ab die Kommiſſionen
ſchon Sitzungen abhalten, auch wenn das Plenum noch nicht
verſammelt iſt. Die Kommiſſionen zur Vorberatung der Ge-
werbeordnungs-Novelle begann denn auch geſtern mit ihren
Beratungen. Die Verhandlungen erſtrecken ſich zunächſt auf die
in der Novelle verſuchte Begriffsbeſtimmung der
Faurik. Artikel 3 der Novelle will eine regelmäßige Be
ſchäftigung von mindeſtens zehn Arbeitern zum Kennzeichen
der Fabrik machen. Die Sozialdemokraten verlangen eine noch
weitere Ausdehnung des Geltungsbereiches der Gewerbeord-
nung. S'e wollen die Zahl der in der Regel beſchäftigten
Arbeiter auf fünf herabſetzen und außerdem auch die außer-
halb des Betriebes beſchäftigten Arbeiter mitrechnen. Gegen
dieſen Antrag wendete ſich der Vertreter der Regierung. Unter
Ablehnung des Antrages der Sozialdemokraten wurde die Be
ſtimmung der Vorlage über Ausdehnung der Gewerbeordnung
auf Betriebe mit in der Regel mindeſtens zehn Arbeitern un-
verändert angenommen. Dann wendete ſich die Beratung der
von der Berner Arbeiterſchutzkonvention beſchloſſenen Einfüh-
rung des Zehnſtundentages für Arbeiterinnen
zu. Nach der Vorlage der Regierung ſoll der Zehnſtundentag
im Jahre 1910 eintreten. Von ſozialdemokratiſcher Seite wird
beantragt, ſofort den Achtſtundentag für die Arbeiterinnen ein
zuführen. Die nicht durch Schutzzoll geſchützte engliſche Tex-
tilinduſtrie habe den Neunſtundentag und beſtehe dabei ſehr
gut. Das Zentrum beantragte dagegen einen neunſtündigen
Arbeitstag und ſofortiges Jnkrafttreten dieſer Beſtimmung.
Die Nationalliberalen ſuchten mit einem Ausweg, ähnlich wie
bei der Bäckereiverordnung, um die geſetzliche Feſtlegung der
täglichen Arbeitszeit herumzukommen. Sie beantragten an
Stelle eines Zehnſtundentages eine 60-Stundenwoche mit der
Höchſtarbeitszeit von elf Stunden täglich einzuführen. Die Be
ratung über dieſen Gegenſtand wurde noch nicht abgeſchloſſen.

Die Rechtsnpexhältniſſe der Heimarbeiter
werden in einer Gewerbeordnungs-Novelle geregelt, die gegen
wärtig im Reichsamt des Jnnern ausgearbeitet wird und die dem
Bundesrat anfangs Dezember zugehen ſoll. Die Novelle unter
ſtellt die Heimarbeiter der Gewerbebetriebsinſpektion,
deren Vorſchriften in ſanitärer und hygieniſcher Hinſicht befolgt
werden müſſen. Dem Unternehmern wird die Regiſtrierpflicht der
bei ihnen beſchäftigten Heimarbeiter aufgetragen, ebenſo die Führung
von Lohnbüchern. Man hofft, durch das neue Geſetz eine gute
Statiſtik über die Lebens verhältniſſe der Heimarbeiter zu erhalten,
die die Grundlage zu weiteren geſetzlichen Schutzmaßregeln für die
Heimarbeit bilden ſoll.

Der Bundesrat ſtimmte in ſeiner geſtrigen Sitzung den An
trägen der Regierung zur Finanzreform zu. Nach dieſer Mel
dung ſcheint es, als ob im Bundesrat die Geſamtreform damit
erledigt wäre.

Die Werftbeſtechungen in Kiel und Wilhelmshaven haben zur
Verurteilung des Werkmeiſters Ralkenberg zu 116 Jahren Ge
fängnis geführt. Die Kaufleute Kuhlmann, Janßen und
Friſchel wurden zu je ſechs, zwei bzw. einem Monat verurteilt.

Wegen Untreue wurde in erneuter Verhandlung vor der
Strafkammer in Wiesbaden der Direktor der verkrachten
Naſſauer Bank, Paul Pflüger, zu einem Jahr einem Monat Ge
fängnis verurteilt. Das frühere vom Reichsgericht aufgehobene
Urteil hatte auf zwei Jahre ein Monat gelautet.

Für die Reichsverbandsliſte. Jn Offenbach iſt der Rechts
anwalt Marx, einer der eifrigſten Agitatoren für die Natio-
nalliberalen, von der Anwaltskammer in Darmſtadt zu 800
Mark Strafe und einem Verweis verurteilt. Marx war der
Unterſchlagung bezichtigt worden; ſeine Standesgenoſſen haben
die Handlungen aber nur als grobe Ordnungswidrigkeiten auf-
gefaßt.

Ausland.
Oeſtreich. Jn Prag wurden am Dienstag die deutſchen

Studenten bei ihrem Mittagsbummel auf dem Graben von
einer großen tſchechiſchen Volksmenge überfallen. Außer vielen
leichten Verletzungen kam eine ſchwere vor. 700 (7) Gen-
darmen ſind zur Unterdrückung der Unruhen nach Prag berufen
worden.

England. Verurteilt wurden am Montag die drei Vor-
kämpferinnen für das Frauenſtimmrecht Frau und Fräulein
Pankhorſt und Frau Doummond. Sie waren angeklagt, eine
Volksmenge aufgereizt zu haben, das Parlament zu beſtürmen
und ſollten 2000 bezw. 3000 Mark Kaution ſtellen, damit ſie für
zwölf Monate Frieden halten, d. h. ein gleiches Vergehen ſich
nicht zuſchulden kommen laſſen; ſie hätten alſo während eines
ganzen Jahres ſich von der Agitation fern halten müſſen. Es
kam zu dramatiſchen Szenen. Bei der Vernehmung der Zeugen
kam es wiederholt zu Auseinanderſetzungen zwiſchen den An
geklagten und dem Richter, der verſchicdene Fragen nicht zu
laſſen wollte. Dabei ſchleuderte Frau Pankhorſt dem Riſhter
die Worte entgegen: Die Regierung könne ſich veglückwünſchen,
in ihm (dem Richter) einen ſo getreuen Diener gefunden zu
haben, der ſeine Arbeit ſo gut geleiſtet habe. Die Angeklagten
erk“ärten, anſtatt des Verſprechens der guten Führung lieber
ins Gefängnis zu gehen. Unter großem Beifall des Publikums,

den der Richter nicht wehren konnte, wurden die drei Frauen

nach dem Gefängnis abgeführ?, wo ſie nun 10 Wochen zu ver
bringen haben.

Schweiz. Zu den Nationalratswahlen iſt weiter
zu melden, daß die ſozialdemokratiſchen Stimmen bedeutend
angewachſen ſind. Trotzdem wurden nur gewählt Dr. Studer
in Winterthur, Scherrer in St. GallenLand, Pfarrer Eugſter
in Appenzell, Ferri in Teſſin. Die letztere Wahl iſt noch nicht
ganz ſicher. Jn Stichwahl ſtehen Brüſtlein in Baſel mit einem
andern Genoſſen und Greulich in Zürich. Hier war der Wahl
kampf am heftigſten. Greulich erhielt vor drei Jahren mit
Unterſtützung der Chriſtlichſozialen 13 540 Stimmen, diesmal
ohne die Chriſtlichen 16 000. Die Genoſſen hoffen, in der
Stichwahl in Zürich den Genoſſen Greulich durchzubringen.

Zur Lage auf dem Balkan.
Die Kriege werden nicht mehr mit Flinten und Kanonen

geführt. Für Europa darf dieſe Entwicklungsſtufe für abge
ſchloſſen gelten. Der Krieg zwiſchen den Völkern gelangt viel-
mehr auf wirtſchaftlichem Gebiete zum Austrag. Die Bohkot
tierung der öſtreichiſchen Waren in der Türkei bringt Oeſtreich-
Ungarn viel mehr und viel anhaltenderen Schaden, als ihm in
einem Kriege von der Türkei hätte zugefügt werden können.
Jm Krieg ſiegt zudem der Stärkere; aber einen Warenbohykott
kann auch eine militäriſch wenig ſtarke Macht erfolgreich durch
führen.

Da iſt es von Wert, daß ein hervorragender türkiſcher Marine
offizier erklärt hat, die Türkei betrachte jetzt England als ſeinen
einzigen wahren Freund. England werde alle erforderlichen
Gelder beſchaffen, der Türkei eine neue Flotte bauen und dem
entſprechend bei Vergebung wirtſchaftlicher Konzeſſionen in
erſter Linie berückſichtigt werden. Damit würde Deutſchland
aus ſeiner bisherigen Stelle als Freund der Türkei gedrängt
ſein. Ob ſich die Türkei über die Echtheit der engliſchen
Freundſchaft nicht täuſcht, iſt eine andere Frage. Vorerſt iſt
Deutſchland dank ſeiner Schaukelpolitik aus dem Sattel ge
hoben worden.

Sonſt iſt heute über wichtige Vorkommniſſe nichts zu be
richten. Jn Konſtantinopel wurden die beiden Reaktionäre
Oli und Jsmael wegen Aufhetzung zur Revolte zum Tode ver
urteilt. Auch gegen ſieben angeklagte Muſelmanen, die als
Urheber des Mordes an Beſchiktach gelten, ſoll auf Todesſtrafe
erkannt werden.

Zur Revolution in Rußland.
Die revolutionären Sozialiſten von Kleinrußland laſſen jetzt

ein zweimal monatlich in Genf erſcheinendes Blatt Prawda
(Wahrheit) herſtellen und verbreiten.

Die Rache der Gruben-Gewaltigen.
Zu der Notiz über Beſtechung des Genoſſen Redakteur

G. Wolff in Breslau in der geſtrigen Nummer (Pol. und Ger.)-
geht uns heute folgender Bericht zu:

Zu den hervorragendſten Stützpunkten für Lieferung von
Streikbrechern zählt das Waldenburger Kohlenrevier.
Nicht als ob die Reichstreuen, wie ſich dort die „Gelben“ zu
nennen pflegen, über großen Anhang verfügen. Zu einem
ſolchen werden ſie in dieſer ſozialdemokratiſchen Hochburg auch
nie gelangen. Wohl aber im Hinblick auf die Energie, die dort
in der Bekämpfung der modernen Arbeiterbewegung entfaltet
wird. Die Grubenmillionäre laſſen ſich den Kampf wider das
„rote Geſpenſt“, das ihren Profit bedroht, ſchon etwas koſten.
Aus ihren Taſchen wird der reichstreue Agitator Ermert be
zahlt, der ſeinerzeit bei den Chriſtlichen hinausgeworfen wurde,
der bereits ſeit Jahren gegen ein Gehalt von 6000 Mark im
Weinberge der Grubenherren unfruchtbare Arbeit leiſtet, und
jetzt Präſident des Bundes vaterländiſcher Vereine geworden iſt.
Jm Auftrage der „Gelben“ erſcheint allwöchentlich ein Blatt,
der Feierabend, deſſen Spalten aus der Reichsverbands
kloake geſpeiſt werden und das in Tauſenden von Exemplaren
an Gruben- und Fabrikarbeiter gratis abgegeben wird. Außer-
dem haben die Herren einen „Verein zur Förderung des Wohles
der arbeitenden Klaſſen“ gegründet, den die Arbeiter ſpöttiſch
den Verein mit dem langen Namen nennen und aus deſſen
Mitteln beſonders willfährigen Leuten gelegentlich kleine Wohl
taten bereitet werden. Alſo am guten Willen, die Arbeiter
bewegung unterzukriegen, fehlt es den Grubenmagnaten wahr-
lich nicht und wenn trotzdem Partei und Gewerkſchaften im
Waldenburger Revier ſich immer kräftiger entwickeln, ſo liegt
es nicht daran, daß zu ihrer Bekämpfung zu wenig getan würde.

Wie ſieht es aber in den „Kämpferreihen“ aus, die die
Grubenmagnaten gegen den Geiſt der Unzufriedenheit ins Feld
zu führen haben? Schon ſeit Monaten iſt das im Walden-
burger Kreiſe verbreitete Parteiblatt der Arbeiter, die Bres
lauer Volkswacht, fortgeſetzt in der Lage, Enthüllungen über
die Verhältniſſe in den reichstreuen Vereinen zu veröffentlichen
und zwar auf Grund von Akten, die aus dem Fürſtlich Pleßſchen
Schloſſe in Waldenburg ſtammen und angeblich geſtohlen ſein
ſollen. Myſteriöſes Dunkel ſchwebt über der ganzen Affäre, in
die weder Hausſuchungen in der Redaktion der Volkswacht noch
in Bochum beim Abgeordneten Sachſe für die Grubenherren
Licht zu bringen vermochten. Auch ein eingeleitetes Strafver-
fahren gegen Unbekannt wegen des angeblichen Diebſtahls hat
ebenſowenig einen Erfolg gehabt, wie die Ausſetzung einer Be
lehnung von 500 Mark für denjenigen, der den „Unbekannt“
ermittelt. Wie Keulenſchläge haben aber dieſe Veröffent-
lichungen im reichstreuen Lager gewirkt, insbeſondere gibt es
heut im Waldenburger Revier kaum noch einen Arbeiter, der
ſich noch offen ſeiner Zugehörigkeit zu einem reichstreuen Ver
ein zu rühmen wagte.

Ein beſonders grelles Schlaglicht warf der Jnhalt der ver
öffentlichten Aktenſtücke auf die Buch und Kaſſenführung in
dieſen Vereinen. Steiger Viertel, der, von der Fürſtlichen Ver
waltung vorgeſchoben, zum Kaſſierer gewählt worden war, ſagt
in einem geheimen Bericht über die Buch und Kaſſenführung
ſeines Vorgängers u. a. folgendes:

Zahlen mit Bleiſtift geſchrieben ausradiert, mit Tinte
geſchrieben ausradierte für gezahlten Sekretariatsbeitrag
à 20 Pfg. waren ſtatt Zahlen nur Punkte gemacht. Gelder
zum Fahnenfonds wurden eingezogen, trotzdem die Fahne
geſchafft und bezahlt war. Jm Kaſſenbuche war das einge
nommene Geld aber nicht vermerkt. Die Quittungsbücher
wieſen zahlreiche fehlende Abſtempelungen für gezahlte
Monatsbeiträge auf. Bei Kaſſenreviſionen wurden von den
W ren nach dem vorhandenen Gelde die Zahlen umge
ändert.

Von einer Abrechnung der Verbandskaſſe der reichs
treuen Vereine, etwa gleichlautend mit der Abrechnung in einem
Gewerkſchafte,artell, erzählte der Hilfsreviſor in bezug auf den
Kaſſierer Schmidt: „daß ſie ſchon mehrere Tage rechneten, die

r e en h Herr Schmidt, der heutige
ger, e auf Koſten der Verbandskaund Zigarren auffahren“ uſw. ſſe ganze Lagen Vier
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Weiter wurde ihm in ben Akten zur Laſtter w t gelegt u er anſtatt Streitigkeiten in den einzelnen Vereinen zu ſchlichten, oft
mals noch Oel ins Feuer gegoſſen und den Unfrieden tüchtig
gefördert habe. Mit unglaublichem Abſolutismus ſeien von
ihm einzelne Vereine und deren Delegierten in den Verbands
ſitzungen bevorzugt, andere dagegen benachteiligt worden. Jn
den Protokollbüchern ſeien falſche Eintragungen erfolgt und
Anträge unterſchlagen worden.
Konnte man nun des Verräters in den eigenen Reihen nicht
habhaft werden, ſo glaubte man wenigſtens die Volkswacht durch
einen Bagatellprozeß zum Schweigen bringen zu können. Der
in den Akten ſchwer kompromittierte Wetterſteiger Schmidt
wurde dazu auserſehen, ſich „beleidigt“ zu fühlen, und den Ver
antwortlichen unſeres Parteiblattes, Genoſſen Wolff, zu ver
klagen. Am Montag hat nun vor dem Schöffengericht in
Waldenburg Termin angeſtanden. Als Zeugen über die Richtig-
keit der in den Akten behaupteten Tatſachen wurden Bergwerks-
direktor Eckert, Maſchinenmeiſter Gläſer, Grubenſteiger Viertel,
Wiegemeiſter Baumann, Hilfswiegemeiſter Seidel, Gruben
aufſeher Spitzer, ſowie der Reichstreue Sekretär Ermert ver-
nommen, während Bergrat Piſterius, der gegenwärtig ſeinen
Wohnſitz in Kattowitz hat, kommiſſariſch vernommen worden
war.

Die Echtheit des Aktenmaterials mußte von den Zeugen zu
gegeben werden, dagegen verlegten ſich ſämtliche Zeugen in
bezug auf die behaupteten Tatſachen auf die Taktik, ſich auf
nichts mehr erinnern zu können. Sekretär Ermert ſchilderte
den Wetterſteiger Schmidt als einen äußerſt brauchbaren Ver-
einsbeamten, dem mit in den Akten Unrecht geſchehen ſei. Berg
rat Piſterius hat ausgeſagt, unter der Leitung des Schmidt
hätten die reichstreuen Vereine ihren Hauptzweck, die Lage der
Bergarbeiter zu heben, und der Sozialdemokratie entgegen zu
arbeiten, immer mehr in den Hintergrund treten laſſen, und
ſeien zu bloßen Vergnügungsvereinen geworden. Er hege die
Vermutung, daß Bergwerksdirektor Gruneberg bei paſſender
Gelegenheit mit Schmidt Rückſprache genommen habe und ihn
veranlaßt haben dürfte, ſein Amt niederzulegen.

Das Gericht erkannte auf 500 Mark Geldſtrafe. Die Volks
wacht habe ſich bei ihrer Veröffentlichung die in den Akten be-
haupteten Tatſachen zu eigen gemacht, die Verhandlung habe
aber nicht ergeben, daß dieſe Tatſachen erweislich wahre ſeien.

Demnach ſteht feſt, daß die Reichstreuen untereinander ſich die
größten Schlampereien vorzuwerfen haben, daß aber Fern-
ſtehende dieſe Schlampereien nicht als feſtſtehend anzuſehen das
Recht haben.

Die Streiks und Ansſperrungen im Jahre 1907.
II

Die Angriffsſtreiks.
Jm vorigen Abſchnitt dieſes Berichtes wurde bereits auf die

Tatſache aufmerkſam gemacht, daß das Ergebnis der Kämpfe
für die Arbeiter ungünſtiger iſt als im Jahre 1906. An dieſem
ungünſtigeren Ergebnis haben die Angriffsſtreiks einen erheb
lichen Anteil. Von 1635 geführten Angriffsſtreiks endeten
830 51,7 Proz. mit vollem Erfolg (1906: 55,7 Proz.), 472
Kämpfe 29,4 Proz. hatten einen teilweiſen Erfolg (1906:
26,7 Proz.) und 257 Kämpfe 16 Proz. waren erfolglos (1906:
15,9 Proz.). Am Schluſſe des Jahres waren nicht beendet
30 Streiks und von 46 Streiks blieb das Reſultat unbekannt.
An den Angriffsſtreiks waren beteiligt 131 427 männliche,
11 517 weibliche, zuſammen 142 944 Perſonen. Von den Be-
teiligten hatten vollen Erfolg 51 344 365,9 Proz. und teilweiſen
Erfolg 53 006 37,1 Proz. Von den Streiks um Lohnerhöhung
endeten 58,4 Proz. mit vollem Erfolg und hatten daran
35,3 Proz. Perſonen Anteil. Bei den Streiks um Verkürzung
der Arbeitszeit und Lohnerhöhung iſt das prozentuale Verhält-
nis der mit vollem Erfolg beendeten Streiks zwar geringer
49,4 Proz. dagegen der Prozentſatz der an dem vollen Erfolg
Beteiligten höher 88,8 Proz. als bei den Streiks um Lohn
erhöhungen. Am ungünſtigſten iſt das prozentuale Verhältnis
bei den Streiks um Verkürzung der Arbeitszeit. Von dieſen
Streiks endeten nur 42,9 Proz. mit vollem Erfolge und hatten
daran 183,6 Proz. der Beteiligten Anteil.

Steht das Ergebnis der Angriffsſtreiks von 1907 auch hinter
dem des Jahres 1906 zurück, ſo überragt es immerhin noch das
Jahr 1905, nur das Verhältnis der mit vollem Erfolg beendeten
Streiks iſt ungünſtiger, dagegen iſt der Prozentſatz der am
vollen Erfolg beteiligten Perſonen ein höherer.

Die Geſamtausgabe für die Angriffsſtreiks beträgt 5 082 221
Mark. Für 138 080 an den Angriffsſtreiks beteiligten Perſonen
konnte der Verluſt an Arbeitszeit und der Ausfall des Ver-

S

dienſtes feſtgeſtellt werden. Es beträgt der Verluſt an Arbeits
zeit, insgeſamt für männliche und weibliche Streikende,
227 482 Tage; der Verluſt des Arbeitsverdienſtes 8 447 284
Mark. Vom Jahre 1900 bis 1907 wurden insgeſammt 7424
Angriffsſtreiks mit 937 334 Beteiligten geführt, darunter waren:
176 Streiks mit 14 141 Beteiligten um Verkürzung der Arbeits-
zeit; um Lohnerhöhung fanden ſtatt 3627 Streiks mit 859 034
Beteiligten, und bei 2936 Streiks mit 566 511 Beteiligten wurde
um Verkürzung der Arbeitszeit und Lohnerhöhung geſtritten.

Die Abwehrſtreiks.
Die mehr oder weniger günſtigen Reſultate bei Abwehrſtreiks

können nicht, wie bei den Angriffsſtreiks, von dem Standpunkt
der poſitiven Verbeſſerungen der Lohn und Arbeitsverhältniſſe
beurteilt werden. Handelt es ſich doch bei den Abwehrſtreiks
um das äußerſte Mittel der Arbeiter, von den Unternehmern
ihnen zugemutete Verſchlechterungen der Lohn- und Arbeits-
verhältniſſe abzuwehren. Es können deshalb bei den Abwehr-
ſtreiks die günſtigſten Reſultate für die Arbeiter nur im be
dingten Sinne als Erfolge angeſprochen werden. Jn 834 Fällen
mußte die Arbeiterſchaft im Jahre 1907 zu dem Kampf als
äußerſtes Mittel der Abwehr greifen. An dieſen Kämpfen waren
33 348 Perſonen beteiligt. Von dieſen Kämpfen endeten 412
S 51,6 Proz. mit vollem Erfolg, woran 16 455 Perſonen 49,3
Prozent beteiligt waren. Für dieſe Zahl Beteiligter konnten
alſo die zugemuteten Verſchlechterungen zurückgewieſen wer-
den. 106 Kämpfe 13,8 Proz. mit 5466 16,4 Proz. Beteiligter
endeten dagegen nur mit einem teilweiſen Erfolg, trotz des
äußerſten Mittels der Gegenwehr war es bei dieſen Kämpfen
nicht gelungen, die Verſchlechterungen vollſtändig abzuwehren.
Völlig erfolglos endeten 266 Kämpfe 38,8 Proz. Von 15
Streiks blieb das Reſultat unbekannt und 35 Streiks waren am
Schluß des Berichtsjahres noch nicht beendet.

Am häufigſten mußte gegen Lohnreduzierungen gekämpft
werden, und zwar in 253 Fällen, an denen 11 329 Perſonen be
teiligt waren. Mit vollem Erfolg endeten davon 130 Kämpfe
S 58,7 Proz. und 7116 Beteiligten 62,8 Proz. Jn 220 Fällen
mußte die Arbeiterſchaft gegen verſuchte Maßregelungen
kämpfen. Von dieſen Streiks endeten 99 45,8 Proz. mit
vollem und 25 11,6 Proz. mit teilweiſem Erfolg.

Wegen Nichtinnehaltung der allgemein üblichen Lohn und
Arbeitsbedingungen entbrannten 170 Kämpfe, an denen 5095
Perſonen beteiligt waren. 103 Kämpfe 66 Proz. wurden mit
vollem und 19 Kämpfe 12,2 Proz. mit teilweiſem Erfolge
beendet. Von den Beteiligten hatten 2367 46,5 Proz. vollen
und 1731 34 Proz. teilweiſen Erfolg.

Jn 25 Fällen war die Urſache der Streiks ſchlechte Behand
lung der Arbeiter. Von dieſen Streiks endeten 13 62 Proz.
mit vollem und 5 20 Proz. mit teilweiſem Erfolg. Dieſe
Streiks weiſen die geringſte Beteiligungsziffer auf. Jn
21 Fällen bildete der von Unternehmern verlangte Austritt aus
der Organiſation die Urſache von Kämpfen. An dieſen waren
726 Perſonen beteiligt. Von dieſen Streiks endeten 7 33,3
Prozent, woran 288 Perſonen beteiligt waren, mit vollem Er
folg und 3 Streiks 14,4 Proz., mit 167 Beteiligten 23 Proz.
mit einem teilweiſen Erfolg.

Die geringſte Zahl der Streiks 14 wurde geführt wegen
Einführung einer Fabrikordnung. Von dieſen Streiks endeten
8 65,5 Proz. mit einem vollen und 3 Streiks 28,1 Proz.
mit einem teilweiſen Erfolg. Aus anderen Urſachen entſtanden
108 Streiks mit 4203 daran beteiligten Perſonen. Von dieſen

Streiks endeten 40 88,1 Proz. mit vollem und 16 Streiks
S 15,2 Proz. mit teilweiſem Erfolg. Von den beteiligten Per
ſonen hatten 1877 44,7 Proz. vollen und 777 18,5 Proz. teil
weiſen Erfolg.

Das Reſultat des Jahres 1907 ſteht in der Anzahl der mit
vollem Erfolg beendeten Kämpfe hinter den Vorjahren zurück,
dagegen iſt der Prozentſatz der am vollen Erfolg partizipieren
den Perſonen höher als 1906. Das gleiche Verhältnis trifft
auch zu für die Beteiligten, welche durch die Kämpfe einen teil
weiſen Erfolg zu verzeichnen hatten.

Die Geſamtausgabe für die Abwehrſtreiks beträgt 1 134 782
Mark. Für 32 426 Beteiligte konnte der Verluſt an Arbeitszeit
und Verdienſtausfall feſtgeſtellt werden. Der Verluſt an Ar
beitszeit betrug 470 263 Tage, der Verdienſtausfall 1 907 692
Mark. Vom Jahre 1900--1907 wurden insgeſamt 5090 Abwehr

ſtreiks geführt und waren daran 1086 011 Perſonen beteiligt.
Von dieſen geſamten Streiks endeten 2575 652,2 Proz. mit
vollem und 672 18,6 Proz. mit teilweiſem Erfolg. Von den
an dieſen Kämpfen beteiligten Perſonen hatten 92 248 47,1
Prozent vollen und 32 797 16,7 Proz. teilweiſen Erfolg.

Poltxeiſiches und Gerichtliches.
g Wegen Beleidigung verklagt hat der deutſchruſſiſche Baron

von der Ropp, ein jugendlicher Mann von einigen zwanzig
Jahren, den Genoſſen Weber als verantwortlichen Redakteur
des Vorwärts. Dieſer hatte berichtet, Ropp habe einen ge
fangenen Revolutionär, den Studenten Ernſt Rohlau erſchoſſen.
Um den Kläger zu kennzeichnen, hat Weber außer der ſchon be
haupteten Ermordung des Studenten Rohlau noch folgende
Tatſachen unter Beweis geſtellt, die ſich im Wirkungskreis des
Ropp, in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, zugetragen haben:

1. Jm Auguſt 1906 wurden zwei Perſonen, Mikkel Jrbe und
Meeſis, beſchuldigt, in Kurniten an der Beraubung der Ge
meindekaſſe und der ſtaatlichen Branntweinverkaufszsſtelle teil
genommen zu haben. Privatkläger v. d. Ropp hat in Gemein
ſchaft mit mehreren anderen Perſonen Jrbe und Meeſis zuerſt in
Bruſenhof, hierauf Meeſis im Gefängnis zu Grobin miß-
handelt, um Geſtändniſſe von ihnen zu erlangen. Gegen
über Meeſis beſtanden die Mißhandlungen darin, daß ihn der
Privatkläger mit Fäuſten, einer Knute (Nagaika) und einem
Schlagring häufig ſchlug, mit dem Kopf gegen die Wand ſtieß,
zu Boden warf, mit Füßen auf ihm herumtrat, ihm einen Re
volver in den Mund ſteckte unter der Drohung, zu ſchießen, ihm
mit einem blindgeladenen Revolver am Ohr vorbeiſchoß, wo
durch das eine Trommelfell geſprengt wurde, nach allen dieſen
Mißhandlungen mit kaltem Waſſer übergoß, um ihn ins Be
wußtſein zurückzuführen und ihn immer wieder von neuem
mißhandelte. Meeſis mußte ins Krankenhaus zu Libau auf-
genommen werden, wo er erſt nach vierzehn Tagen das volle
Bewußtſein wieder erlangte. Jm Krankenhauſe wurde auch
feſtgeſtellt, daß dem Meeſis die Hoden friſch herausgeriſſen und
am Bauch friſche Wunden waren, die die Eingeweide hervor
treten ließen. Meeſis, ein Mann von 30—35 Jahren, hat in
folgedeſſen das Ausſehen eines Greiſes.

2. Jm Frühjahr 1906 hat der Privatkläger den Unter-
ſuchungsgefangenen Fritz Strengowitſch, Gemeindemitglied zu
Altenburg in Kurland, durch Schläge mißhandelt, um ein Ge-
ſtändnis von ihm zu erlangen, und ihm ſchließlich ein Stü
Fleiſch aus der Wade herausgebiſſen.

3. Jm Jahre 1906 hat der Privatkläger den Wirt Andreas
Bluck, das Gemeindemitglied Ernſt Witohl, den Zimmermann
Botaniker, den Schneidermeiſter Bruwer, ſämtlich als Unter
ſuchungsgefangene, auf das ſchwerſte mißhandelt, den Bluck bis
zur Bewußtloſigkeit.

4. Jm Frühjahr 1906 hat der Privatkläger den Wirisſohn
Ernſt Bibbe, Mitglied der Gemeinde Medſon-Viriginaken,
Kreis Grobin, einen Unterſuchungsgefangenen, in Gemein-
ſchaft mit dem Feldſchutzmann Auſa vorſätzlich erſchoſſen, an
geblich auf der Flucht.

5. Daß der Privatkläger den Ernſt Rohlau vorſätzlüch
und nicht „auf der Flucht“ erſchoſſen hat, werden als Augen
zeugen beſtätigen: die Hütteninhaberin Luiſe Lagda, die Hüt-
teninhaberin Stegemann, der Gemeindeknecht Baldon, der
Gemeindeknecht Roſenthal, ſämtlich in Grobin.

Das Gericht vertagte am Montag die Verhandlung, um dem
klägeriſchen Anwalt, Juſtizrat Sello, Gelegenheit zu geben,
die Beweisanträge einzuſehen. Sello, ein bekannter freiſin
niger Politiker, hatte gegen Weber „mindeſtens einige Monate
Gefängnis“ beantragt. ß

Aus dem Keiche.
Chemnitz. Dr. Boeſſer ein Chemitzer Arzt und Haupt

treiber im Wahlkampf gegen die Chemnitzer Ortskrankenkaſſe,
der außerdem der Jntimus der Erpeſſer Schubert nnd Rabe war
iſt durch Schiedsſpruch des Rats der Stadt Chemnitz auf drei Jahre
als Kaſſenarzt der Ortskrankenkaſſe ausgeſchloſſen worden.

Stuttgart. Acetylen-Exploſion. Am Montag explodierte
der Acetylenbehälter auf dem Hammerwerk Waldbuch, als der
Beſitzer Neff ſich an dem Apparat zu ſchaffen machte. eff wurde
getötet, ein Arbeiter ſchwer verletzt.

Saarlouis. Zu den Unterſchlagungen des Rechtsanwalts und
Notars Windſcheid wird aus finanziellen Kreiſen berichtet, daß die
Summe der unterſchlagenen Gelder noch nicht zu überſehen ſei,
aber 300 000 Mk. weit überſteigen dürfte. Außer vielen Land-
leuten und Gewerbetreibenden iſt in erſter Linie die Kreisſparkaſſe
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen.

Verantwortlich für den politiſchen Teil Ad. Thiele, für
Feuilleton, Reich und Provinz E. Däumig, für Oertliches
und Berichte O. Fröhlich, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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u. Vergrösserungs- Anstalt

Samson &bo,
Poststr. 9/10, Halle a. S., L a

t Lore
Vnwicerrufllen Schluss der

Vererösserungs-Zueuhen

am Sonnabend d. 31. Oxtober s I.

a Cecilie de an
mit ihrer waunderdar dressierten Hundemeute

und das übrig

W crednſtz u. Omeeeent.

Sonntag, den 1. November, e 3 Uhr
im Lokale des Herrn Max Böttger

v deffenktliche Volks-Versammlung.
Tagesordnung 1. Was iſt und was will die Sozialdemokratie. 2. Unſer Lokalkampf. Ref.: Ad. Thieleo-Halle.

gahlreiches Erſcheinen erwartet Der Einberufer.
Zur Deckung der Tageskoſten werden 10 Pf. Entree erhoben.

M
Zu einer

Vertrauensmänner-Sitzune,
welche am Sonntag den 1. November na mag s Punkt 2 Uhrim Lindenhof zu Delitzſch ſtattfindet, lade ich die Vorſtwenden oder

deren Stellvertreter hierdurch ein.

J. A.: rKonsumver. t Sehmiedeberg v c
Sonnabend den 31. o L Uhr im Geſchäftslokal

General -Versammlung
Tagesordnungt vom 1. Surrtal des 7. ded gtzntre

Text andwehrverein unſere Geno nſchaft und wie

verhalten wir uns3. Anträge und e heeehereerheen

Der Vorstand Reinh. Koßbau. Karl Richter.

Zelle der öchuhmacher Deutſchl. ca

lſtelle Weißenfels.J Zahlſt den 31. Oktober im „Volkshaus“ W

Theater- Abend.
Es gelangt zur Aufführung: I Räuber von Schiller,

ausgeführt von der Freien Volksbühne, Merſeburg.
Der genannten Truppe iſt es gen nach monatelanger

Uebung das Stück mit großem Erfolge vor überfülltem Hauſe inMerſeburg aufzuführen, und iſt ſomit ben Mitgliedern, ſowie Freunden

und Gönnern ein genußreicher Abend geſichert.
Programms im Vorverkauf: Balkon 40 Pfg., Saal 25 Pfg.,Galerie 15 Pfg. ſind zu haben bei den Kaſſen oten, im Kontor,

Oskar Schmidt und im Volkshaus.Leipzigerſtraße 29, bei
Anfang 8 Uhr. GCoppert.t Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Weissenfels, Weissonfols,
Donnerstag, den 5. November abends r im ehe

Vortragsabend. G r rVortrag der Naturheilkundigen Frau Lulse Albrecht, Halle,
von Thure Brandt) über: „Die VUrsachen der

rauenkrankheiten, deren u. Heilung.“Eintrittskarten à 10 Pf., nur im en ei Oskar Schundt,
Kloſterſtraße, im Volkshaus, in den Verkaufsſtellen des Konfum-
Vereins und bei den Gewerkſchaftskaſſierern.

Abendkaſſe ſindet nicht ſtatt. Der Bildungs-Ansſchuß.

Keln Rlslho, kelne Haftsumme

Man beachtet nur beim Kauf
das blaue Schild und vereinigt alle seine Einkäufe
auf Geschäfte, in denen die Rabattmarken des Rabatt-
Spar- Vereins gegeben werden. Man braucht dann auf
die Dividende nicht zu warten sondern erhebt den
aufgesparton Rabatt boim Bankkaus H. F. Lehmann.

ist damit verbunden.

Jagdwesten
anerkannt a Quali
en zu erdiligſtenPreiſen a

Grosse KXlausstrasso Nr. 9.

Stadt- Theater
in Halle a. S.

Direktion Hofrat W. Richards.
Donnerstag den 29. Oktober:

27.Ab.Vorh Prtgniche gültig.
3. Viertel.

Mit der neuen Ausſtattung an
Dekorationen, Koſtümen undRequiſiten.

C armen
Oper in 4 Akten v. Georges Bizet.

Anfang 7 Uhr.
Ende nach 11 Uhr.

Freitag den 30. Oktober:
Anfang 7 Uhr!

48. Ab.Vorſt. Umtauſchk. ungültig.
4. Viertel.

Einmaliges Gaſtſpiel
Aloys Burgstalior, Bayreuth

Mit verſtärktem Orcheſter.

Die Walküre.
Handlung in 3 Aufzügen

von Richard Wagner.

Erſter Tag aus der Trilogie
„Der Ring des Nibelungen“.

Mannsdorf.
Sonntag u. Montag, den 1. u.

2. November:

Kirchweihfest.
Beide Tage von 4 Uhr an:

Starikchesetzte Balimusik
wozu mit Speiſen u. Getränken
beſtens aufwartet

Alwin Weber.

Leder-Pantoffeln
Filz-Pantoffeln
Hol2z-Pantoffein
Holz-Schuhe
Brauer-Schuhe
Filz-Schuhe
Pantoffelhölzer.
Für Wiederverkäufer
durch eigne Gespanne

frei Haus.
En gros. En detail.
kr. Fricke,

Halte d. S., Hanrteldernane 37.

Lalstungstapigen Fabrikatlon
am Platzo.

Adaempfehle
mein großes Lager in

Fizschuhen u.
Panioſfein

zu billigſten Engros- Preiſen.

I. ElIKan
Kenfhaus Halle a. S.,

m Leipzigerſtr. 87.

Ungarisches

wid fieOffer. 10 K- Poſtcolli Fettgans
m. gr. Fettleber, od. 1 Puter, od.
3-4 St. Sußpen-Hühner, od. 2-3St. Brat Enten, od. 1-5 St. Pon
lards portofrel g. Nachn. M. 6.80.

Alexunder Schwurz, Magykitina

Geübte, saubere
Zigarren Hausarbeiter

t eine leichte Sumatra Arbeit
r eines Faſſon) werden bei einem

ha von 11 Mark pro Mille hn
weiter eingeſtefſt.Rugo asenne,Alle Partei chriften

Leipzig, Gottſchedſtraße 33.

S
scheinen das noch gar nicht zu wissen
Palmin ist nicht nur für bescheidene,
sondern auch für leckere Bissen!

DARF ICH
hnen etwas raten?

Verwenden Sie ausschliesslich Palmin
indhrer Küche zum Kochen Backen, ßnaten

gdrluidemor, ſerein t ſaſe ung Saahreb.

Dienstag, den 3. November 1908 im „Volkspark“

Theater Abendhl
arrangiert von der Dramatiſchen Abteilung des Vereins.

Zur Aufführung gelangen 4 Einakter W
1. Sein Jubilaäum, von Ernſt Preczang.
2. Die sittlioche Forclerung, von Otto Erich Hartleben.
3. Puss4. Volksaufklärung von Max Dreyer.

g Anfang 8 Uhr. WW Seaalöffnung 75 Uhr. V
Programme à 20 Pf., ſind im h Fsen Vorzeigung des Mitgliedsbuches zu

haben. Abendkasse wird nicht eröffnet.

will ſarnnt ten Pale ſern Gr
Jm November und Dezember er. finden folgende

öffentliche Volks Versammlungen
ſtatt:

Am 1. November nachm. 3 Uhr in Wehlitz, Gaſthof.

m 7. abends 8 Laucha.
S. nachm. 53 Großlehna, Gaſthof.

12. abends 8 Schkeuditz, im „Lindenhof“,
14. 7 abends 8 Moodelwitz, Gaſthof Hänichen.
15. nachm. 3 Lützen, Arbeiter-Kafino.

n 17. abends s Merſeburg, in der „Furtkenburg“,
„22. nachm. 5 Raßnitz, Gafthof zur Krone-6. Dezember nachm. 3 Kreiſchan, Gafſthof-

Tagesordnung für alle Verſammlungen
Die Aufgaben und Ziele der Sozialdemokratie

Referent: Genoſſe Otto Pollender, Leipzig.
W Die Verſammlungen ſind, weil öffentlich, anmeldepflichtig. Die

Diſtriktsleiter haben die Anmeldungen zu beſorgen.
Sorialdemokrautischer Verein für den Gahlkrels Herxreduww-uerturt.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Oktober.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Donnerstag, den 29. Oktober, abends 8 Uhr, finden

in ſämtlichen Diſtrikten der Stadt Sitzungen der Mitglieder
in ihren Diſtriktslokalen ſtatt. Die Mitglieder werden erſucht,
ſich vollzählig einzufinden, da eine Ausſprache über wichtige
Vereins Angelegenheiten vorliegt. Jm Ammendorfer 1. und
2. Bezirk am gleichen Abend im Burgſchlößchen, Burg bei Ammen
dorf. Für die Parteifunktionäre findet am Freitag,
den 30. Oktober, abends 8 Uhr im Volkspark eine Sitzung
ſtatt. Eine weitere briefliche Benachrichtigung findet nicht ſtatt.

Infolge ſtarker Zunahme an Mitgliedern, iſt der 5. Diſtrikt
geteilt worden. Derſelbe beſteht aus a und d. Zu Diſtrikt 54
gehören folgende Straßen Glauchaerſtraße, Langeſtraße, Dey
boldsgaſſe, Steg, Mittelwache, Gommergaſſe, Mauerſtraße, Wein
gärten, Hirtenſtraße, Schützenſtraße, Saalberg, Bäckergaſſe, Unter
plan. Diſtriktslokal: Reſtaurant von Lohſe, Jakobſtraße. Zu
Diſtrikts 65b gehören die Straßen Lerchenfeldſtraße, Albert
Schmidtſtraße, Jakobſtraße, Steinweg, Taubenſtraße, Schwetſchke
ſtraße, Bertramſtraße, Zwingerſtraße. Diſtriktslokal: Reſtaurant
Emmerich, Konſumhalle, Bertramſtraße. Wir bitten dies beachten

zu wollen. Das Partei-Sekretariat.
Jmmer langſam voran, damit die Univerſitätsklinik nach

kommen kann.
Daß es den Arbeitern an den gefüllten Kompottſchüſſeln der

Sozialgeſetzgebung nicht zu wohl werde, dafür ſorgen heute
ſchon Regierung und Beſitzende. Wenn aber innerhalb der ſehr
mangelhaften Geſetzgebung der Arbeiter die wahrlich immer
gering genug bemeſſene Unterſtützung nicht bekommen kann,
weil es am Gutachten eines Arztes liegt, ſo iſt das ſchlimm,
noch ſchlimmer iſt es, wenn dieſe Unterlaſſung von einer öffent-
lichen Anſtalt begangen wird, in der der Kranke zur Beobach
tung ſeines Geſundheitszuſtandes untergebracht war und von
deren Gutachten es nun abhängt, ob, wieviel und wann der
Verunglückte eine Rente bekommen kann. Eine ſolche geradezu
zur Kritik herausfordernde Verzögerung liegt von der hie-
ſigen Univerſitätsklinik vor.

Unfer Nordhauſer Parteiorgan ſchreibt über dieſen Fall
folgendes

„Die geſicherte Exiſtenz des Arbeiters bei Unfällen kann von
den bürgerlichen Parteien nicht genug geprieſen werden. Wie
es in Wirklichkeit ausſieht, beweißt folgender Vorfall: Bei der
Firma F. W. Wolffram in Nordhauſen verunglückte am 2. Sep-
tember vergangenen Jahres der Arbeiter T. G. dadurch, daß
ihm eine eiſerne Welle auf die Füße fiel. Der Unfall wurde
rechtzeitig angemeldet. Da G. nicht glaubte, daß der Unfall
Schlimmeres nach ſich ziehen werde, ſo ging er, trotz fortgeſetzter
ärztlicher Behandlung, ſeiner Arbeit nach. Jm Mai d. J. ver
ſchlimmerte ſich der Zuſtand derartig, daß Erwerbsunfähigkeit
eintrat. Nunmehr erhob G. Anſpruch an die Lagerei-Berufs-
genoſſenſchaft. Am 2. September d. J. wurde der Unfall-
betroffene einer Klinik in Halle zu dem Zwecke überwieſen, daß
ſein Geſundheitszuſtand begutachtet werden ſollte. Am 14. Sep
tember erfolgte ſeine Entlaſſung aus der Klinik. Bis zur
26. Woche übernahm die Krankenkaſſe die Unterſtützung der
Familie. Da die Verpflichtungen der Kaſſe in wenigen Tagen
ablaufen, wandte ſich G. an die Berufsgenoſſenſchaft, die
Rentenfeſtſetzung zu beſchleunigen, oder einen Rentenvorſchuß
anzuweiſen. Am 1. Oktober ging G. ein lächerlich geringer
Betrag zu, und auf ein weiteres Schreiben hin teilte die
LagereiBerufsgenoſſenſchaft mit, daß ſie trotz wiederholter
Mahnung das Gutachten über den Geſundheitszuſtand des G.
von der königlichen Univerſitätsklinik in Halle nicht habe be-
kommen können. Sie könne deshalb irgend welche Gelder nicht
anweiſen. Sollte ſich G. in Not befinden, ſo müſſe er ſich an
die Armenverwaltung wenden.

So alſo ſieht unſere vielgeprieſene Sozialgeſetzgebung aus.
Iſt der unfallbetroffene Arbeiter in Not, und kann die Renten-
feſtſetzung nicht erfolgen, weil die königliche Univerſitätsklinik
in Halle innerhalb fünf Wochen keine Zeit gefunden hat, ein
Gutachten abzugeben, ſo kann ſich der Arbeiter, um ſich und
ſeine Familie vor Hunger zu ſchützen, an die Armenverwaltung
wenden.“

Wer ſchnell gibt, gibt doppelt, iſt bei allen Notlagen des
Lebens immer das maßgebende geweſen. Hier aber finden wir,
daß ein armer in Not geratener verunglückter Arbeiter nicht
einmal die ihm von Rechts wegen zuſtehende Rente bekommen
kann, weil das Gutachten einer öffentlichen Anſtalt wochen-
lang nicht zu erlangen iſt. Das iſt ſo recht bezeichnend für das
Verhalten unſerer bürgerlichen Kreiſe, die ſich gar nicht in die
Lage eines armen hungernden Proletariers verſetzen können,
weil für ſie die Kompottſchüſſel des Lebens tatſächlich immer
gefüllt iſt.

Soll dem Arbeiter tatſächlich geholfen werden, ſo muß eine
Regierung auch dafür ſorgen, daß die ihr unterſtellten Organe
den Amtsſchimmel in etwas ſchnellere Gangart bringen. Das
wird aber nur geſchehen, wenn eine ſtarke ſozialdemokratiſche
Vertretung in allen Körperſchaften an derartigen Mißſtänden
ihre kritiſche Sonde anſetzt.

Halle a. S., Donnerstag den 29. Ontover 1908. 19. JZahrg.

Gut davon gekommen.
Mitte Auguſt berichteten wir über einen furchtbaren Roheits-

akt, der von dem 30jährigen Maurermeiſter Paul Göſſel in
dem Dammſchen ren in der Neumarktſtraße be
gangen worden war. Der junge Mann ſtand deshalb geſtern
wegen Hausfriedensbruchz und gefährlicher Körperverletzung
vor dem hieſigen Schöffengericht unter Anklage. Er hatte in
der Nacht zum 18. Auguſt mit einem Referendar und einem
Landwirt in dem Straubeſchen Reſtaurant in der Neumarkt-
ſtraße ſchwer gekneipt und war morgens gegen 47 Uhr, als
Frau Damm ihren Laden geöffnet hatte, in den Laden hin-
eingeraſt. Er warf in ſeinem Rauſch Kartons mit Schuhwaren
von dem Ladentifch, wurde, als Frau Damm den Laden be
trat und ſagte: „Was machen Sie denn da, das koſtet doch
Geld,“ grob ausfallend. Als Frau Damm dann rief: „Raus,
raus!“ nahm der Menſch ſeinen Schirm und hieb in der un
barmherzigſten Weiſe auf die 53jährige wehrloſe Frau ein.
Da der Menſch mit der Krücke geſchlagen hatte, erhielt Frau
Damm erhebliche Wunden, aus denen das Blut floß. Der
Angeklagte erklärte vor Gericht, er ſei am betreffenden Morgen
derartig betrunken geweſen, daß er gar nicht wiſſe, was er ge
tan habe. Der Vorgang ſei ihm nur noch ſo dunkel erinner-
lich. Er wiſſe nicht einmal, in welcher Abſicht er in den
Laden gegangen ſei. Er habe der verletzten Frau eine Schmer-
zensſumme von 300 Mk. gezahlt und ſei mit der Mißhandel-
ten dann zum Staats anwalt gegangen, um die-
ſen zu bewegen, den Antrag zurückzunehmen. Leider ſei dies
aber nicht möglich geweſen. Nachdem die Frau
Hilfe gerufen habe, ſei er von dem Publikum an dem be-
treffenden Morgen „verhauen“ worden. Der Gaſtwirt Straube
bekundete, daß die drei Herren bis gegen 7 Uhr morgens
Sekt und andere Weine getrunken und der Angeklagte in ſei
nem Lokale ganz apathiſch dageſeſſen hätte. Herr Göſſel habe
mit einem Hundertmarkſchein bezahlt, das zurückerhaltene Geld
loſe in die Taſche geſteckt und gar nicht nachgezählt. Die
drei Perſonen wären ſchwer betrunken geweſen.

Nach Frau Damms Angabe ſind alle drei Herren in ihrem
Laden geweſen. Der Angeklagte habe die Schuhe vom Tiſche
herunter geworfen und als ſie ſich dies verbeten, habe ſie von
dem Angeklagten mehrere Schläge mit der Schirmkrücke ins
Geſicht und auf den Kopf erhalten, ſo daß die Krücke
abbrach. Der Angeklagte habe allerdings nachher um Ver-
zeihung gebeten und Schmerzensgelder wie Krankenkoſten in
Höhe von 300 Mk. gezahlt. Die Wunden, aus denen Blut
floß, waren jedoch ſehr erheblich. Sie ſei nach einem Arzt
transportiert, dort verbunden worden und habe eine Woche
den Verband tragen müſſen. Wohl 14 Tage lang habe ſie
an Kopfſchmerzen gelitten. Als ſie zur Ladentür hinaus Hilfe
gerufen, habe einer der Herren die Tür von innen zugeſchloſ
ſen, um das heranſtürmende Publikum zurückzuhalten. Da ſie
nachträglich entſchädigt worden iſt, hätte ſie den Strafantrag,
wenn es möglich geweſen wäre, zurückgezogen. Das ärztliche
Atteſt beſagte, daß die rechte Wange der Fraü ſtark ange
ſchwollen und mit Blut bedeckt geweſen ſei. Beide Augen
waren mit Blut unterlaufen, auf dem Kopfebefand ſich eine 5 Zentimeter lange bis auf den Kno-
chen gehende Wunde und auf dem Rücken ein handteller
großer blauer Fleck. Außerdem hatte die Frau eine Riß-
wunde und die Stimmorgane waren jedenfalls infolge der
Hilferufe gelähmt.

Der Amtsanwalt erblickte Hausfriedensbruch und Körperver
letzung als vorliegend, meinte aber, daß des Angeklagten Zu
ſtand, die faſt ſinnloſe Betrunkenheit, als ſtrafmildernd
berückſichtigt werden müſſe. Es ſeien Geldſtrafen von 20 und
30 Mk. zu beantragen.

Der Verteidiger des Angeklagten meinte, ſein Klient müſſe
in einer krankhaften Störung der Geiſtestätigkeit gehandelt
haben und faſt bewußtlos geweſen ſein infolge des Weinge-
nuſſes.

Das Gericht nahm objektiv für erwieſen an, daß
densbruch und gefährliche Körperverletzung vorliege. r An

eklagte ſei auch ſubjektiv für die Tat verantwortlich zu machen.
Er erſcheine aber keineswegs im vollen Maße ver-
antwortlich. Wäre er ganz verantwortlich geweſen, dann wäre
eine energiſche Gefängnisſtrafe am Platze geweſen. Der An
geklagte ſei, wie die Beweisaufnahme ergeben habe, dem Sta
dium der ſinnloſen Trunkenheit ſehr nahe geweſen. Er habe
in der Kneipe apathiſch dageſeſſen; ſei aufgeſtanden, habe an
der Tür herumgeriſſen und ſei dann direkt in den gegenüber
liegenden Laden gelaufen. Es treffe ihn nur eine gewiſſe
Veraniwortlichkeit. Deshalb hätte die zu verhängende Geld
ſtrafe nicht zu hoch bemeſſen werden können. Berück-
ſichtigt worden ſei auch, daß der Angeklagte um Verzeihung
gebeten und ein Schmerzensgeld gezahlt habe. Es ſei des
halb wegen Hausfriedensbruchs auf eine Geldſtrafe von 15
Mark und wegen der Körperverletzung auf eine ſolche von 60
Mark erkannt worden.

Wir gönnen dem Angeklagten, daß er von dem Gefängnis
losgekommen iſt, wünſchten aber nur, daß Vergehen ähnlicher
Art in ähnlichem Zuſtande der Arbeiter immer in gleicher
Weiſe beurteilt und mit Strafe bemeſſen würden. Jſt es aber
nicht ſchon oft vorgekommen, daß die Trunkenheit als ſtraf-
ſchärfend herangezogen worden iſt? Wie oft kann man

in Beziehung auf „gewöhnliche Menſchen“ die Worte hören:
„Beſauft euch nicht, dann paſſiert euch ſo etwas nicht.

Der Mozartabend des Bildungs- Ausſchuſſes
war geſtern abend von rund tauſend Perſonen beſucht. Die
Beteiligung hätte demnach eine beſſere ſein können, konnte doch
das um vieles kleinere Zeitz am Sonnabend bei ſeinem Kunſt-
abend des Bildungs- Ausſchuſſes auf eine Beſucherzahl von viel
über tauſend blicken. Schließlich iſt doch die Kriſe für die
Zeitzer Arbeiterſchaft genau ſo fühlbar wie für die Halleſche.
Doch laſſen wir die unfruchtbare Erörterung darüber, warum
das Gros der Halleſchen organiſierten Arbeiterſchaft den
Bildungsbeſtrebungen und der Kunſtpflege noch ſo apathiſch
gegenüberſteht, die Hauptſache iſt, daß der Abend einen erfreu-
lichen Verlauf genommen hat. Der inſtrumentale Teil wurde
von der Kapelle des Herrn Engelmann beſtritten. Man
muß dem Dirigenten und ſeinen Muſikern rückhaltloſe An-
erkennung für den Fleiß und das Verſtändnis zollen, mit denen
ſie an das Einſtudieren der Mozartſchen Kompoſitionen heran
gegangen ſind, ein Verdienſt, das um ſo höher bewertet werden
muß, als die Pflege einer derartigen klaſſiſchen Muſik für ge
wöhnlich nicht im Wirkungskreiſe der Kapelle liegt. Die klang-
volle Ouvertüre zum Don Juan kam voll und rein zur Gel-
tung, dasſelbe gilt auch von der Ouvertüre der Zauberflöte,
obgleich manchem ungeſchulten Hörer die Schönheiten des gro-
ßen Fugenſatzes in der letzteren entgangen ſein mag. Ein wah-
res Kabinettsſtück echt Mozartſcher Muſik bot Herr Engelmann
in dem mehrfach beſetzten Streichquartett in C-dur das ſo,
recht die Feinheit und Zierlichkeit Mozartſcher Muſik erkennen
läßt. Auch das Violinkonzert in D-dur wurde recht gut ausge
führt; der Soliſt, Herr Preſcher, nahm die ſchwierigen
Kadenzen mit großer techniſcher Fertigkeit. Bei dem offenſicht
lichen Fleiße, den der junge Künſtler an den Tag legt, wird er
es auch noch dahin bringen, noch mehr Weichheit in der Ton
gebung zu erlangen und noch tiefer in den Stimmungsgehalt
der Kompoſitionen einzudringen. Die Begleitung des Violin-
ſolos wurde vom Orcheſter exakt und diskret durchgeführt. Recht
gut kamen auch die verſchiedenen Partien in der Mozart-
Fantaſie von Kling, die ſich anderen, meiſt recht oberflächlichen
Fantaſien gegenüber, durch wirklich künſtleriſchen Wert aus
zeichnet, zu Gehör. Vor allem verdient die Partie aus dem
herrlichen Requiem (Totenmeſſe) mit ihren ernſten, getragenen
Tönen lobend hervorgehoben zu werden. Dies Requiem iſt das
letzte Werk, das Mozart geſchaffen hat, ehe ihn der Allbe-
zwinger Tod aus ſeinem Erdenwallen abrief. Man nennt es
neben der Zauberflöte mit Recht ſeinen Schwanengeſang.).
Eine vortreffliche Leiſtung war auch das Menuett, das Herr
Engelmann am Schluſſe zugab.

Die beſten Kräfte des Leipzig-Thonberger Arbeiter-Geſang-
vereins hatten ſich in entgegenkommender Weiſe bereit erklärt,
die Geſangspartien des Mozart-Abends zu übernehmen, und
ſie haben ihre Aufgabe in der ausgezeichnetſten Weiſe erfüllt.
Was Schulung, reines Stimmaterial und verſtändnisvolles
Eingehen auf den geiſtigen Jnhalt der Geſänge anbetrifft,
ſtehen dieſe Arbeiterſänger wohl unerreicht und als nach-
ſtrebenswertes Muſter da. Schöner kann man die Männerchöre
wohl kaum zu hören bekommen, wie geſtern abend. Das gilt
beſonders von dem herrlichen Wiegenliede Mozarts „Schlaf,
mein Prinzchen, Schlaf.“ Dieſe Kompoſition mit ihrem er-
greifend zarten Stimmungsgehalt und ſeiner Melodik wurde
in einer Weiſe vorgetragen, die jeden Hörer gefangen nehmen
mußte. Der rauſchende Beifall, der dieſem Liede folgte, war
ein ganz elementarer. Wir hätten aber lieber geſehen, wenn
die Sänger anſtatt des gleichfalls meiſterhaft vorgetragenen
„Spielmann, ſpiel auf“, vielleicht einen Vers des Wiegenliedes
wiederholt hätten, die Wirkung auf die Stimmung der Zuhörer
wäre eine nachhaltigere geweſen. Fein abgetönt und abge-
rundet war der Chor beim Vortrage von Mozarts Weihe des
Geſanges. Volles Lob verdienen auch die Zugaben an Chor-
liedern, zu denen ſich die Leipziger Gäſte herbeiließen, be-
ſonders das zweite Wiegenlied, das etwas derber und ſchalk-
hafter gehalten iſt als das oben erwähnte. Ganz prächtig kam
hier der einlullende Refrain zur Geltung. An Sologeſang
wurde zunächſt die berühmte Saraſtro-Arie aus der Zauber-
flöte geboten. Der Sänger, deſſen Name uns leider nicht be
kannt iſt, verfügt über einen ſchönen, umfangreichen Baß, der
beſonders in den tiefen Lagen kraft- und klangvoll wirkt. Er
ſang die Arie, trotz einiger kleinen Mängel in der Ausſprache,
würdig und verſtändnisvoll, ſo daß ſie nachhaltigen Eindruck
machte. Als Baritonſoliſt trat der Dirigent der Thonberger
Sänger, Herr Mich ael, auf, der die prickelnde Champagner-
Arie aus Don Juan mit Feuer und Laune ſang. Auch das
ſchelmiſch-luſtige Lied „Männer ſuchen gern zu naſchen“, ſang
er vortrefflich und fand damit großen Anklang. Herrn Michaels
nicht allzu kräftiger aber weicher und biegſamer Bariton kam
geſtern abend beſſer zur Geltung als bei dem Konzertabend der
Thonberger im vorigen Jahre. Eine gute geſangliche Leiſtun
waren dann noch die beiden komiſchen Terzette, deren Muſi
von dem heiteren Temperament Mozarts zeugen, das allen
Schickſalsſchlägen zum Trotz bei dieſer goldigen Künſtlernatur
immer wieder durchbrach. Alles in allem: Den Ausübenden
des geſtrigen Konzerts, Sängern wie Muſikern, gebührt volle
Anerkennung und Dank. Der aufmerkſame und aufnahme-
fähige Hörer aber wird einen Einblick in das Lebenswerk
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eines oder Wroßten im Reiche der Töne, in das Mozarts, ge
wonnen haben. Und damit iſt der Zweck dieſes erſten Mozarts-

dem vielleicht ſpäter noch andere folgen werden
erreicht.

Eine Warnung vor den ſo chen Schatzſchwindlern erläßt
die Oberpolizidirektion in Madrid in allen namhaften

eitungen. Einige ausländiſche Schwindler, die mit ſpaniſchen
erbrechern in Verbindung ſteyen, ſind ſeit einiger Zeit auf den

Trick verfallen, Briefe an Kaufleute aller Nationen zu ſchreiben,
und zwar unter Zuhilfenahme der internationalen Handelsregiſter.
In dieſen Briefen bitten ſie die Adreſſaten, nach Spanien zu reiſen,
um eine hohe Summe in Banknoten, die ſie von einem betrü-

eriſchen Bankerott unterſchlagen hätten, retten zu können. Sie
elbſt befänden ſich im Gefängnis und verſprächen für die Hilfe

den dritten Teil des geretteten Vermögens. Dieſe und noch viele
andere Vorſpiegelungen werden unvorſichtigen Leuten gemacht.
Um die Empfänger der Briefe zu überzeugen, werden auch viel
fach Kopien von falſchen Dokumenten eigelegt. Die ſpaniſchen
Behörden erſuchen daher die Reiſenden, die aus dieſem Grunde
nach Spanien kommen, ihre Reiſe nicht weiter fortzuſetzen, da
alles, was dieſe Schurken ſchreiben, falſch iſt u bemerken iſt
noch, daß die ſpaniſchen Behörden für alle Angaben, die zur Feſt
nahme der Verbrecher führen können, ſehr verbunden iſt.

Wieder wurden zwei polniſche Gauner verhaftet, die am
Bahnhof ihre Landsleute zu beſtehlen verſucht hatten. Der eine
hatte einem Mädchen für Beſorgung einer Fahrkarte 12 Mk. ab-
geſchwindelt, der andere hatte einem Landsmann ein Portemonnaie

mit 30 Mk. Jnhalt geſtohlen.
Ein Paletotmarder hat im Reſtaurant Freiſchütz einen Ueber

zieher, in deſſen Futter das Monogramm II. K. auf Seite grün
geſtickt iſt, und einen ſteifen ſchwarzen Hut geſtohlen.

Infolge Brandſtiftung brannte am Beeſener Weg eine dem
Gärtner Ullrich gehörige Scheune nieder. Da die Scheune nicht
oerſichert war, hat der Beſitzer einen ziemlich bedeutenden Schaden.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Jn der Donnerstag-
Aufführung von Carmen ſingt Herr Barré den Don Joſe,
Herr Bergmann den Escamillo, die übrige Beſetzung iſt un-
verändert. Freitag: Einmaliges Gaſtſpiel von Aloys Burg-
ſtaller, Die Walküre. Sonnabend Maria Stuart. Sonn-
tag nachmittag Ein Walzertraum. Abends neu einſtudiert
Fra Diavolo mit Herrn Gogl in der Titelpartie. Vor-

eſtellungen nimmt die Theaterkaſſe entgegen.

Könnern, 28. Oktober. (E. B.) Endlich ſoll auch hier einem
„längſt gefühlten Bedürfnis“ abgeholfen werden durch Gründung
einer Ortsgruppe des Reichsverbandes zur Bekämpfung der Sozial
demokratie. Wie aus einer uns zufällig in die Hände er
Einladung zu erſehen iſt, findet morgen, Donnerstag, abends 8 Uhr
eine Verſammlung im Goldenen Ring ſtatt. Wir hätten davon
gar keine Notiz genommen, wenn nicht unter der Einladung ver-
ſchiedene Herren r ſtänden, welche von dem Treiben und

ſen der Sozialdemokratie, die ſie bekämpfen wollen, abſolut
kein Verſtändnis haben. Dieſelben ſind bei den Fleiſchtöpfen in
Könnern groß geworden, ſind nie von r fort gekommen, außer
die kurze Zeit beim Militär, und fühlen ſich nun berufen, die
Stelle eines Sozaliſtentöters einzunehmen. Aber auch von den
Arbeitern abhängige Geſchäftsleute ſind mit unterzeichnet. So z. B.
Herr Fleiſchermeiſter Buſſe jun.,, der in letzter Zeit infolge vor
läufig unkontrollierbarer Gerüchte, die aber nicht von den Sozial
demokraten verbreitet wurden, ſchon d viel Kundſchaft eingebüßt
V glaubt er vielleicht dadurch die Arbeiter an ſich heranzuziehen

ann Herr Muſikdirektor Bienert. Derſelbe frägt vielleicht in
Zukunft bei Aufträgen erſt die Auftraggeber, ob unter der betr.
Geſellſchaft oder Verein ſich etwa ein ſozialdemokratiſch An
gehauchter beſindet. Selbſt Gaſtwirte haben die Einladung mit
unterzeichnet. So die Herren Meng und Rittich. Bei Herrn
Meng hält der Konſumverein ſeine Verſammlungen ab und da
fühlt er ſo vielleicht verpflichtet, infolge der letzten Vorkommniſſe
in demſelben die Sozialdemokratie zu bekämpfen, um den Konſum-
verein nicht los zu werden. Auch Herr Rittich wird vielleicht in
Salnnf auf den Beſuch von Sozialdemokraten verzichten müſſen.

aß ſelbſt kleinere Handwerksmeiſter und Lehrer die Einladung
mit unterzeichnet haben, nimmt bei der Art und Weiſe, wie der
Reichsverband vorgeht, kein Wunder. Nur ſollten die Arbeiter
daraus ihre Konſequenzen ziehen und ſich auch zuſammenſchließen
zu gewerkſchaftlichen und politiſchen Organiſationen, um ſo ihren
Aw7 entgegentreten zu können. Leider hat es daran bis jetzt
tets gefehlt ſie Klimbimvereinen und allen anderen möglichen
wecken ſind ſie wohl zu haben, aber die Vertretung ihrer

tereſſen überlaſſen ſie ſtets andern. Die Verſammlung findet

im Ringe ſtatt, bei demſelben Wirt welcher vor mehreren Jahren
unſerem Vertrauensmann das Jokal verbot, nachdem er ihn einige
gut vorher um Freigabe ſeines Saales zur Abhaltung einer

ahlverſammlung erſucht hatte. demſelben Lokal tagt der
Athletenverein, der ohne Ausnahme aus Arbeitern be-
ſteht und faſt der ſtärkſte Verein iſt. Selbſt gewerkſchaftlich und
politiſch organiſierte Arbeiter ſind Mitglieder und ſpielen teilweiſe
eine große Rolle. Werden dieſelben nach wie vor feſt und treu

Herrn Reuter ſehen der die ſozialdemokratiſ rbeiter als
enſchen zweiter Klaſſe betrachtet und die Feinde der Arbeiter

bewegung mit offenen Armen empfängt? Angeſichts ſolcher
offenen Feindſchaft iſt es eines organiſierten und überhaupt

denkenden Ärbeiters unwürdig, länger Mitglied eines ſolchen
Vereins zu bleiben. Da gilt keine Ausrede. Angeſichts der
heutigen Zuſtände giebt es nur ein für oder gegen die Arbeiter
bewegung, und wer für die Ah iterbewegrng iſt, muß konſequenter
weiſe gegen die Klimbimvereine ſein. Alſo Arbeiter, Farbe be
kennen, ob ihr zu unſeren Feinden haltet zu euxem eigenen Schaden
oder ob ihr eure Klaſſenlage erkannt habt. Außer den drei vor
e Herren haben ſich offen als Feinde der modernen Ar

eiterbewegung noch bekannt die Herren Banſe sen., Karl Bienert,
W. Freymuth jun., Geſerick, Große, Hüttig, Klemme sen., Langenp. Dr. Meyer, Pilz, Pöchge, H. höre E. Thorweſt, Winter.
Fine Charakteriſierung der einzelnen Unterzeichner wollen wir

r heute unterlaſſen. Die Arbeiterſchaft mag ſich das aber bei
eckung ihrer Bedürfniſſe merken. Die Reichsverbändler mögen

unter ſich bleiben. Ein Arbeiter hat mit ihnen nichts gemein.
Löbejün, 27. Oktober. (E. B.) Kamexaden in Friedens-

eiten. Der 36 jährige Kammerjäger Karl Grunert war im
Juni d. Js. wegen Beleidigung des Nachtwächters e zu
einer Geldſtrafe verurteilt worden. Seitdem ſoll er fortwährend,
ſo oft er dem Nachtwächter begegnete, vor ihm ausgeſpien haben.
Am 9. Auguſt auf einem Militärvereinsvergnügen wurde Grunert
ſogar handgreiflich und verſetzte dem Nachtwächter ohne Anlaß
zwei Schläge von hinten her ins Geſicht. Der Geſchlagene
erwiderte: „Na, diesmak koſtet's ein paar Mark mehr!“ s
hieſige Schöffengericht hatte Grunert wegen der Mißhandlung zu
fünf Tagen Gefängnis und wegen der fortgeſetzten Beleidigung
durch Ausſpeien zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Gegen dieſes
Urteil hatte Grunert noch den Mut, Berufung einzulegen, doch
z33 er ſie während der Berufungsverhandlung vor der Straf-
ammer in Halle auf Zureden des Strafkammervorſitzenden als

ausſichtslos zurück.
Peißen, 27. Oktbr. (E. B) Ein humorvoller Gauner-

trick. Jm September d. J. kehrte im Gaſthof ein junger
Mann ein, der ſich ein Glas Bier beſtellte, ſich damit in eine
Ecke ſetzte und dann herzbrechend zu weinen begann. Als der
Wirt ihn nach der Urſache ſeines ſo auffälligen Kummers fragte,
ſtellte ſich der Fremde, als ob er kein Deutſch verſtehe. Schließ
lich ließ er ſich herbei, auf einem Zettel, aber immer unter Tränen,
folgendes aufzuſchreiben: er hieße Johny Mohny und ſei aus
England gebürtig, wo ſein Vater Fabrikbeſitzer ſei. Er habe eine
Wohnung in Hambury, ſei aber auf der Fahrt von Dresden nach
dort im Eiſenbahnkupee beſtohlen worden. Außer ſeiner Bar
ſchaft von 840 Mk. ſei ihm auch die Fahrkarte abhanden gekommen,
weshalb er auf einer der nächſten Stationen den Zug habe ver-
laſſen müſſen. Etwa zwei Stunden lang weinte der angeblich
Beſtohlene faſt unausgeſetzt. Der Wirt erklärte vor Gericht, es
ſei ihm unbegreiflich, woher der Mann alle die Tränen bekommen
habe. Auf Zureden ſeiner von Mitleid ergriffenen Frau und
mehrerer Gäſte verſtand ſich der Wirt endlich dazu, dem weinen
den „Engländer“ 15 Mt. in bar nebſt einer Zeche von einer Mark
zu kreditieren. Der junge Mann war ſo gütig, Wer nicht
bis nach Hamburg, ſondern nur bis Kottbus, wo er eine Schweſter
habe, zu verlangen. Außerdem ließ er zur r eine „gol-
dene“ Ühr nebſt Kette da; die Uhr wollte er auf einem Rad-
rennen in London als Preis gewonnen haben, die Kette habe ihm
ſein Vater geſchenkt. Jn Wahrheit ſind Uhr wie Kette unecht
und haben neu zuſammen nur 6 Mk. gekoſtet. Um den Wirt ganz
ſicher zu machen, bat der angebliche Engländer, man möge ihn
doch zum Paſtor führen, mit dem er ſich vielleicht engliſch ver
ſtändigen könne. Der Pfarrer war aber abweſend, was der ſchlaue
Schwindler durch vorheriges Einſprechen in der Pfarre wahr-
ſcheinlich ſchon ausgekundſchaftet hatte. Binnen drei Tagen ſollte
der Wirt ſeine Auslagen von Hamburg aus zurückerſtattet erhalten.
Statt des Geldes kam dem Geprellten nach einigen Tagen die
Nachricht, auf dem Halleſchen Jahrmarkte ſei der „Engländer“ in
Begleitung eines Frauenzimmers herumflankiert. Der Wirt be
gab ſich in anderer Angelegenheit nach Halle, begegnete hier un
verſehens dem Engländer und ließ ihn feſtnehmen. Der Ver
haftete entpuppte ſich als der ſchon erheblich wegen Diebſtahls mit
Gefängnis und Zuchthaus vorbeſtrafte Arbeiter Klingner. Vor
Gericht bat Klingner um milde Strafe oder doch wenigſtens um

SanAmtsanwalt beantragte vier Wochen
da er ſich in 14 Tagen verheiraten wolle.

ngnis, das Gericht
echheit und Raffiniertheit des Betruges

Zſcherben, 28. Oktbr. (E. B.) Einer r
ſie ein auhdge ieſigen Rittergute bedienſtetes polniſches
chuldig. Dasſelbe hatte am S t heimlich geboren, dann das

erkannte aber wegen der
auf fünf Wochen.

machte

Kindchen eingewickelt und unter der Flutbrücke am Wupper nieder
elegt. Ein vorübergehender hieſiger Einwohner hörte dasEchreien des Kindes, es es hervor und nahm es mit nach

gewe wo es bis heute kräftig gediehen iſt. Die Mutter des
ndes iſt geflüchtet.

Stadt- Theater.
Der Störenfried und Die Dienſtboten, beides Benedixſche Luſt

i ſtanden geſtern auf dem Spielplan. Es erübrigt ſich ja,
ieſe beiden nach einer Schablone angefertigten Theaterſtücke zu

beſprechen, denn das Milieu der Benedixſchen Sachen iſt bekannt:
ein biſſel viel Liebe, h Klatſch und dann allgemeine Ver
ſöhnung, mit kurzen Worten Sie kriegen ſich. Das Haus war
tie gut beſucht. Das mag aber weniger denBenedixſchen Theaterſtücken gegolten haben enngle das Klein
bürgerüche viele anheimelt und der Klatſch und Tratſch ihnen
recht bekannt vorkommt), ſondern dem hier ſo beliebten Gaſt, der
Frau Anna Schramm, die im erſten Stück die alles umſtürzendeGeheimrätin, im zweiten die gut ſächſiſche Köchin Chriſtine mimte.
Und wie verſtand es die alte Dame, in beiden ſo entgegengeſetzten
Rollen das Publikum in Entzücken zu verſetzen. ie unnach-
ahmlich verſtand ſie die bettelſtolze Geheimrätin und im zweiten
Stück die alte treue verliebte Chriſtine herauszuſtecken. Das muß
man geſehen haben. Eine ſolche Darſtellerin macht auch noch
Beperigrve Luſtſpiele erträglich und verdaulich.

Das Publikum kargte den auch nicht mit dem Beifall und auch
Blumenſpenden erhielt der beliebte Gaſt. Aber auch die anderen
Darſteller hielten ſich wacker an der Seite des Gaſtes, ſo daß es
ſchwer hält, jemanden beſonders lobend hervorzuheben. Aber der
Leberecht des Herrn Walter Sieg war doch eine Kabinettleiſtung.
Das Publikum amüſierte h ri was ja die Hauptſache iſt
und war für die tadelloſe Aufführung ſehr dankbar. Pr.

Kontroll- Verſammlungen
im Unter-Kontrollbezirk Naumburg a. S.

Kontrollplatz Naumburg a. S. (Exerzierhaus hinter dem Bezirks
kommando): Am 2. November, vorm. 9 Uhr, die Reſerviſten,
welche bei der ProvinzialJnfanterie, nicht Garde, gedient habenund derſelben noch angehören, ſowie die r Dispoſition der
Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften aus Naumburg a. S.Am 2. November, vorm. 11 Uhr, ſämtliche andere Reſerviſten

aus Naumburg a. S., ſowie ſämtliche zur Herbſtkontrolle ver
flichteten Mannſchaften aus Altenburg a. S. Großjena, NeuWerigengen, Kleinjena, Henne, Roßbach a. S. Schellſitz.

Kontrollplatz Wethau (am Raben): Am 2. November, nachm.
3 Uhr, für die Mannſchaften aus den Ortſchaften Droitzen,
Görſchen, Gieckau, Mertendorf, Punkewitz, Plotha, t

a Schönburg, Scheiplitz, Wethau, Wettaburg,
etterſcheidt.
Kontrollplatz Köſen (im Kurgarten): Am 7, November, g.

3 Ühr, für die Mannſchaſten aus den Ortſchaften Abtlöbnitz, Alt
flemmingen, Cuculau, Fiſchhäuſer, Fränkenau, Götterſitz, Kreipitzſch,
Köſen, Lengefeld, Mollſchütz, Niedermöllern, Obermöllern, Pomnitz,
Rödigen, tenndorf, Saaleck, Schulpforta, Saalhäuſer.

Kontrollplatz Hafſenhauſen (am Gaſthof Am 9. November,
vorm. 94 Uhr, für die Mannſchaften aus den Ortſchaften Benn
dorf, Burgheßler, Gernſtedt, h Wſen, Hohndorf, Klein
e oppel, Punſchrau, Rehehauſen, Spielberg, Taugwitz,

war.Kontrollplatz Eckartsberga W Rathaus): Am 9. November,
mittags 12 Uhr, für die Mannſchaften aus den Ortſchaften Auer-
tedt, Braunsroda b. E., Burgholzhauſen, Eckartsberga mit Mallen-
orf, Frankroda, Goßnitz, Herrengoſſerſtedt, Lindenberg, Lißdorf,

Marienroda, Marienthal, Millingsdorf, Niederholzhauſen, Seena,
Thüsdorf, Tromsdorf, Wiſchroda.

Aus den Nachbarkreiſen.
Hohenleipiſch, 27. Oktober. (E. B) „Gaſtfreundſchaft.“

Trübe Erfahrungen mußten zwei Reiſende machen, welche am
Sonnabend in S verſuchten, ihren P el mit Hausſegen für Arbeiterheime nachzugehen. Da der Arbeiter-Radfahrer

Kleines Feuilleton.

neber die Anwendung der modernen Technik durch Ver
brecher wird in der Pharmazeutiſchen Zeitung geſchrieben:

Niemand verfolgt bekanntlich ſeit jeher die Fortſchritte auf
allen Gebieten der angewandten Naturwiſſenſchaften aufmerk-
ſamer als der „fröhliche Fälſcher“, der auf Grund ſeiner Kennt
niſſe von dieſen Fortſchritten meiſt in der Lage iſt, ſeine Er
zeugniſſe analyſenfeſt zu machen, noch ehe der Berufsanalhtiker
überhaupt daran gedacht hat, nach dieſer oder jener neuenMethode der Fälſchung zu fahnden. Ganz ebenſo gehen in

neuerer Zeit die Betrüger, Diebe und Einbrecher vor. Wäh-
rend aber erſtere, wie der Diamantenſchwindler Lemoine wieder
einmal gezeigt hat, noch immer die Wandlungn und Fortſchritte
der Chemie ſich mit Vorliebe zunutze machen, ſind Diebe und
Einbrecher mehr der Technik zugeneigt. Jm worigen Jahrewurde bekanntlich in Antwerpen der Geldſchrank einer Bank
mit Hilfe eines Schweißbrenners erbrochen. Die Einbrecher
hatten ihren Plan alſo auf die allerneueſten Errungenſchaften
der techniſchen Metallbearbeitung, die ſogenannte autogene
Sweißung, begründet, deren Weſen damals an dieſer Stelle
näher erläutert wurde. Sie beruht auf der Tatſache, daß man
durch Verbrennung eines Gemiſches aus Azetylengas und
Sauerſtoff Temperaturen von etwa 3600 Grad Celſius erzielen
kann, bei denen die härteſten Stahlplatten ſchmelzen.

Während früher die Beſchaffung des Sauerſtoffes mit ge-
wiſſen Schwierigkeiten verbunden war, ſind dieſe durch die
neuen Erfindungen, namentlich die einfachen und billigen
Apparate Hildebrandts, weſentlich behoben worden, um ſo mehr
als dieſer Berliner Jngenieur nun auch transportable Sauer-
ſtofferzeugungsapparate, natürlich nicht für die Herren Spitz
buben, ſondern für Brückenbauten, Eiſenkonſtruktionen im Hoch-
und Tiefbau fabriziert.Ruſſiſche Diebe haben wie kürzlich erſt bekannt wurde, etwas

weiter zurück in der Geſchichte der Technik gegriffen und den
Eingang zu einem Geldſchrank mit Hilfe von Thermit er-
zwungen. Es ſoll ihnen auch gelungen ſein, mittels dieſes
ebenfalls neuen Schweißmittels in Petersburg für eine Million
Mark Diamanten zu rauben. Als Thermit bezeichnet man be
kanntlich eine Miſchung von Aluminium mit Metalloxyden
(Eiſenoxyd, Manganoxyd, Chromoxyd und ſo weiter), welche,
wenn ſie einmal entzündet iſt, von ſelbſt weiter brennt und
eine Hitze von 2—3000 Grad Celſius entwickeln ſoll. Eiſenbahn
ſchienen und ähnliche Gegenſtände laſſen ſich mit Hilfe dieſes
Thermits leicht Geldſchrankplatten ſchmelzen durch,
wenn man das Gemiſch auf ihnen entzündet. Aber nicht nur
chemiſchmetallurgiſche Prozeſſe haben in den letzten Jahren
die v e der Diebe uſw. erweckt. Auch die Elektrigzi-
tät ſſt von ihnen ſchon vielfach mit Erfolg angewendet worden.

57 in u a v n. da 3 e äieſe Naturkraf widerrechtlichen Fiſchen benutzt wordeniſt. Mehrere fldige Fiſcher benutzten nämlich die Oberleitung

des Treidelwerkes am TeltowKanal als Stromleitung zum
Fiſchen. Sie befeſtigen einen Draht an der Leitung und führ-
ten hochgeſpannten Strom ins Waſſer. Dadurch wurden die

Fiſche des Kanals auf zehn Meter im Umkreiſe betäubt und
dann mit Netzen herausgefangen und billig verkauft. Es wurden
ſo direkte Engrosgeſchäfte betrieben. Der Fiſchreichtum des
Kanals jedoch wurde durch ihre elektriſche Methode erheblich
gemindert. Bequmer und billiger, als es hier geſchehen ift,
kann die Elektrizität allerdings kaum zum Fiſchen herangezogen
werden. Ganz neu iſt ihre Anwendung zu dem genannten
Zwecke aber nicht. Es iſt bereits früher darüber berichtet wor-
den, daß beſonders in Amerika entgegen allen geſetz
lichen Beſtimmungen und der nötigen Rückſicht auf Erhaltung
eines gewiſſen Fiſchbeſtandes ſkrupelloſe Fiſcher ſo vorgegangen
ſind, daß ſie an den Sammelplätzen der Fiſche Sprengdoſen
verſenkten, die mit einer langen Zündleitung verſehen waren.
Gegen Abend, wenn die Fiſche in reicher Anzahl vorhanden
waren, wurden dann die Doſen vom Lande aus durch eine
elektriſche Batterie zur Exploſion gebracht, wobei große Mengen
von Fiſchen ihren Tod fanden. Eine mörderiſche Jagdmethode,die aber ebenfalls zeigt, wie die Technik unſerer Zeit auch die
Manipulationen derer verfeinert, die mit Vorliebe im Dunkeln
arbeiten. Die obenerwähnten „elektriſchen Fiſcher“, neun an
der Zahl, haben nun, wie die Zeitungen berichten, die Anklage
wegen Stromdiebſtahls und unberechtigter Fiſcherei unter An
wendung ſchädlicher Stoffe (S 296) erhalten.

Wahres Geſchichtchen aus einem oſteuropäiſchen Staate. All-
abendlich trafen ſich die Offiziere einer Garniſon, und zwar
vornehmlich die jüngeren, in dem reſervierten Raume des Hotel
Monopol. Die Bedienung erfolgte durch den Oberkellner, mit
Unterſtützung des Pikkolo. Nach Schluß jeder Sitzung gaben
die Herren dem „Ober“ die Anzahl der konſumierten Getränke
zum Zwecke des Zahlens oder des Ankreidens an.

Eines Morgens meldete der Pikkolo dem „Ober“, er habe
eine merkwürdige Entdeckung gemacht: Der Leutnant X. tränke
jeden Abend mehr als er bezahle! Der Pikkolo erhielt zunächſt
eine Mauſchelle, mit der Begründung, daß man, erſtens, einem
Offizier den Konſum ſeiner Getränke nicht nachkontrolliere,
und zweitens, daß er ſich zweifellos verzählt habe!

Aber die Sache ging dem Oberkellner doch nicht aus dem Kopf
und er beſchloß, am Abend eine Kontrolle heimlich ſelbſt vorzu
nehmen, natürlich nur, um eine Grundloſigkeit der unglaub-
lichen Verdächtigung feſtzuſtellen.

Und der „Ober“ zählte. Zu ſeinem großen Erſtaunen mußte
er feſtſtellen, daß der Pikkolo recht hatte: Der Leutnant F. trank
mehr, als er zahlte!

Am nächſten Morgen unterrichtete er pflichtſchuldigſt den
r von ſeiner Wahrnehmung, um dafür, aus gleichen

Bründen wie er ſie dem Pikkolo entgegengehalten, eine Grob-
heit einzuheimſen.

Aber dem Hotelier ging es wie dem Oberkellner, auch er nahm,
ſelbſtverſtändlich nur im Intereſſe des Offizierkorps, perſönlich
eine Kontrolle vor. Und richtig: Der Leutnant X. hatte mehr
getrunken, als er zahlte!

Der Hotelier machte dem Oberſt des Regiments einen Beſuch
und teilte ihm vertraulich ſeine Wahrnehmung mit.

„Herrl“ rief dieſer mit zornrotem Geſicht, „Sie tragen die
volle Verantwortung für eine ſolche Behauptung achdem
Sie dieſe mir gegenüber aber ausgeſprochen, bin ich gezwungeneine Unterſuchung vorzunehmen. 8 in Jhrem Loka u er

Beobachtung Gelegenheit, ſo würde ich mich heute
abend bei Jhnen einfinden. Jch mache Sie darauf aufmerkſam,
daß Sie alle Folgen allein zu tragen haben, wenn ſich Jhre
Behauptung nicht voll bewahrheiten ſollte!“

Und der Herr Oberſt kam. Er nahm unbemerkt im anſtoßen-
den Saal Platz, von wo er unauffällig Kontrolle üben konnte.

Als die Offiziere ſich zum Aufbruch rüſteten und ihre Zeche
beglichen, entfuhr ein gottesläſterlicher Fluch dem Mund des
Oberſten. Der Leutnant X. hatte wahrhaftig mehr getrunken,
als er zahlte! Beim Weggange des Herrn Oberſt ſuchte der
Hotelier das Ergebnis der Beobachtung zu erfahren. Der Oberſt
aber klopfte ihn lediglich auf die Schulter mit den Worten:
„Sie werden von mir hören, mein Lieber!“

Am nächſten Mittag verlas der Adjutant bei der Parole den
Herren Offizieren folgenden Regimentsbefehl: Den Herren
Offizieren iſt für die Folge der Beſuch des Hotel Monvpol ver

boten! Jugend.),Des Staatsanwalts Klage.“*)
Der Winter naht weh mir! mit grimmer Kälte,
Und Froſt und Hunger ſchaun mir ins Geſicht;
Der Magen knurrt wir armen Staatsanwältel
Hohläugig, ſchlotternd muß ich zum Gericht.
Fünftauſend Mark im Jahr o bittrer Hohn!Zahlt uns der Staat; mit zornigem dte
Ruf ich es aus: gebt uns gerechten Lohn,
Sonſt wird die Not noch unſern Eifer töten!
Weh mir hab ich umſonſt mit Vatermilde
Den Hungernden, der aus Verzweiflung ſtahl
Als Menſch behandelt nach des Schöpfers Bilde
Verhalf ich ihm nicht gern zum warmen Mahl?
Gab ich den Friexenden, der bettelnd ſchwärmte
Von Haus zu Haus, nicht ſtets in Hut,

o man den Aermſten fütterte und wärmte
Ob er ſich auch vergriff an fremdem Gut?!
Und ich? Vor Weh erſtickt mir faſt die Stimme:
Fünftauſend Mark im Jahr barmherziger Gott!
Dem ganzen Volke in gerechtem Grimme
Künd' ich der Staatsanwälte bittre Not.
Wenn ich vorm Weihnachtsfeſt nu i iDich gutes Lieschen, dich a Julius Finver
Und unſern braven Fürchtegott nicht minder
Mit Hampelmännern handeln laſſen muß,
Dann bricht ein Herz, wie wän r r her dem Tr n und freier
nd auf mein Gra reibt: Hi iEr kam im Elend um als e eeant guit Weier,

Emanuel
in der Zeit am Montag.

In dem Scharfmacherorgan Berl. Neuklagt ſich ein Staatsanwalt mit „gre enloſer Erbätkeur
darüber, daß das Maximalgehalt der Staatsanwälte nur auf
7200 Mark erhöht worden iſt. Er jammert, daß die Standes
genoſſen mit einem Durchſchnittsgehalt v„unter größter Einſchränkung n 8000 Mark nirr

e
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rem ange auch in den Gaſthof von Traugott
ie Frage, ob ſie übernachten könnten, wurde bejaht, im weiteren

Verlauf des Geſprächs wurden ſie befragt, wo ſie herkämen und
wo ſie zuvor geſchlafen hätten, Beide erklärten, daß ſie bei Leh
manns geweſen ſeien und zuvor in der guten Quelle geſchlafen
hätten. Da brauſte ein Sturm der Entrüſtung los, beide wurden

ewaltſam hinausbefördert, es fielen gehäſſige Worte gegen diePartei und die der Arbeiterſchaft freigegebenen Lokale. m die

Arbeiterſchaft vor trüben Erfahrungen zu warnen, ſei noch folgendes bekannt n Der Genoſſe Saöne, welcher zu einer Mit
liederverſammlung des Metallarbeiter-Verbandes am 25. Oktober

in ben Weiſe anweſend war, mußte erleben, daß ihm der Mantel
und der Schlauch ſeines Rades zerſtochen wurde, als er auf kurze
Zeit in das Fahrradgeſchäft von Markwarth gegangen war.

Schmiedeberg. Wir weiſen nochmals auf die am Sonnabend
ſtattfindende General Verſammlung des nſumvereins hin.
Wer wirklich ehrlich und aufrichtig für die Sache iſt, der muß
angeſichts der wichtigen Tagesordnung erſcheinen.

Schkeuditz, 28. Oktober. (E. B.) Der Konflikt im Stadt-
Parlament. Die Stadtverordneten-Sitzung vom 26. Okt. 1908
bewies von neuem daß der vor längerer Zeit ausgebrochene
Konflikt zwiſchen Magiſtrat und Stadtverordneten immer noch
nicht ausgeglichen iſt. Auf der Tagesordnung ſtand das Gut-
achten des KreisbauJnſpektors über die Umbaufähigkeit des alten
Rathauſes und ein Antrag der Kommiſſion, Ankauf des Janzenſchen
Grundſtücks. Der Referent Fr. Schäfer brachte das Gutachten
zur wen welches, wie zu erwarten war, ungünſtig ausſiel.
Demnach iſt das Fundament mangelhaft, da ſich Riſſe im Mauer-
werk nicht zeigen, genügt dasſelbe für das jetzige Bauwerk, eine
weitere Belaſtung iſt aber unmöglich. Eine Iſolierung gibt es
auch nicht und läßt ſich ſchlecht anbringen. Die Balken im Erd
eſchoß ſind gut; die im Obergeſchoß aber morſch. Die Dielen
ind ſchlecht, Fenſter zu klein, Treppen mangelhaft, Notausgang

gibt es nicht und die Kloſetts ſind unvorſchriftsmäßig. So endete
das Gutachten. Dies war vorauszuſehen, erklärte doch der Amts
vorgänger des jetzigen KreisbauJnſpektors im vorigen Jahre,
das Rathaus müßte abgebrochen werden. Der Referent, welcher
Gegner des Ankaufs des Janzenſchen Grundſtücks iſt, kritiſierte
das Gutachten und wies dem KreisbauJnſpektor mehrere Jrr-
tümer nach. Er, der Referent, hatte ſich ſeinen Vortrag ſchrift
lich ausgearbeitet und brachte denſelben zur Verleſ un d wozu
aber die Zuſtimmung der Stadtverordneten gehört. Der Referent
wurde ſcharf unterbrochen, es entſtand eine Geſchäftsordnungs
debatte, an welcher ſich die Herren Wenzel „Vertreter“ der 3. Klaſſe
und der Bürgermeiſter beteiligten, in welcher ſie ſich ſcharf gegen
das Verleſen wendeten. Der Vorſteher fragte hierauf den
Referenten, ob er einen Beſchluß wünſchte, daß ihm das Vorleſen
geſtattet werde. Auf Wunſch des Referenten wurde beſchloſſen,
das Vorleſen zu geſtatten. Dies ging dem Magiſtrat gegen denStrich, hatte 3 nunmehr ein Gegner des Rathausbaues die

Gelegenheit, das Gutachten vollſtändig zu zerpflücken. Der ge-
ſamte Magiſtrat verließ hierauf demonſtrativ den
Saal. Ein Lächeln konnte man den zahlreich erſchienenen Zu
hörern vom Geſicht abſehen, als ſich der nicht wiedergewählte
Vorſteher C. Schäfer als einziger Stadtverordneter den Demon-
ſtranten anſchloß. Der Referent führte ſeinen Vortrag zu Endeund forderte: Jſt das Rathaus wirklich ſo ſchlecht, ſo muß die
Wohnung in der Mühle und die frühere Schule, in welcher eben
falls Menſchen wohnen, zum Abbruch kommen, da dieſelben ſchlechter
pa. wie das Rathaus. Weiter forderte er, ehe man eine Zu
ſtimmung zu einem Neubau gebe, müßten die Stadtverordneten
erſt die Koſtenanſchläge zu Geſicht bekommen, damit wir nicht
immer im Finſtern tappen. Jn einer früheren Sitzung iſt einmal
beſchloſſen worden, zwei Koſtenanſchläge über einen Um und
Neubau anfertigen zu laſſen dies iſt nicht Garten

Hierauf erklärte der orſteher, daß der Magiſtrat die Sitzung
böswillig verlaſſen hat; nach 8 38 der Städteordnung können die
Stadtverorrneten verlangen, daß Vertreter des Magiſtrats den
Beratungen beiwohnen müſſen. Genoſſe Müller ſtellte den An
trag, die Sitzung zu vertagen und den Referenten zu erſuchen,
ſeine Ausführungen in Anweſenheit des Magiſtrats zu wieder
holen. Jn dieſem Augenblick marſchierte der Magiſtrat wieder
auf, den Schwanz bildete Freiſinnsheld C. Schäfer. Ehe zur Ab
ſtimmung geſchritten wird, wehrte ſich der Bürgermeiſter gegen
die Vertagung. Es hilft aber alles nichts. Der Antrag des Ge
noſſen Müller wurde zum Gaudium der Zuhörer angenommen.
Das Theater war aus und die nächſte Vorſtellung wird noch
näher bekannt gemacht.

ieſer Szene gingen noch einige kleinere Sachen voraus, vonwelchen noh folgende erwähnenswert ſind: Die Schlußabrechnung

der Mittelbrücke liegt vor. Die geſamten Koſten betragen 9941.81Mark. Eine Aübnnhne dieſer Abrechnung geſchieht nicht, da zwei

Reviſoren erſt noch die Einzelrechnungen prüfen ſollen. Jntereſſant
war noch die Kenntnisnahme von der Reviſion der Elektrizitäts
kaſſe. Der Reſervefonds ſich von 42 398.97 M. im vorigen
ehe auf 48 428.17 M. Der Referent beantragte eine ſofortige

rüfung der elektriſchen Zähler vornehmen zu laſſen. Jm Sep
tember vorigen Jahres iſt es vorgekommen, daß eine Gaſtwirt-
ſchaft mit durchgehendem Nachtverkehr nur für 1,35 M. Licht ge
braucht hat und im Oktober nur für 4,95 M. Redner zweifelt
das richtige Gehen der Zähler an. Die fung der Zähler ſoll
vorgenommen werden.

Schkeuditz, 27. Oktober. (E. B.) Seit r einem Jahre
mühen ſich die Anarchiſten ab, in unſerm Orte Anhänger zu
finden. Jn der am Sonntag im Lindenhof von den Anarchiſten
einberufenen Verſammlung ſprach ein Herr Oerterer über: Führt
die moderne Arbeiterbewegung zur Befreiung, zum Sozialismus
Anweſend waren 60 Perſonen, davon acht Zehntel Sozialdemo-
kraten unter den zwei Zehnteln befanden ſich neun Anarchiſten
von Ziig und Halle. Der Referent behandelte ſein Thema in
ruhi eiſe. Der erſte Teil ſeiner Ausführungen deckte ſich mitden Theorien der Sozialdemokratie, im zweiten Teil mußte ſelbſt

verſtändlich der Parlamentarismus und die Budgetbewilligung her
halten, welch letztere er als direkte Folge des Parlamentarismus
bezeichnete. Die Genoſſen Schulze und Sämiſch erläuterten in
längeren Aus e die Ziele der Sozialdemokratie und wider
legten dem Referenten verſchiedene Behauptungen ſie forderten
die Anweſenden zum Verbleiben in der ſozialdemokratiſchen Partei
auf, was mit Beifall aufgenommen wurde. Weiter forderte
Genoſſe Sämiſch, man ſolle den Mut haben, die Verdächtigung,
welche von einem Herrn Kirmſe anläßlich einer Anarchiſten-
verſammlung in Jeirzid Genoſſe Meuſch hätte die Veranlaſſung
zur Verhaftung zweier Anarchiſten zur Maifeier in Markranſtädt
gegeben, getan worden iſt, zurückzunehmen. Der Vorſitzende,

aſperzack heißt er wohl, erklärte, daß er den Kirmſe nicht als
Anarchiſten kenne. Echt anarchiſtiſch.

e Gerichtzſaal.

8schökkengericht.
Vom Elend der Proviſionsreiſenden. Ein Reiſender von hier

hatte für die Firma Karl Bergmann in Leipzig Kleidungs
uſw. für Proviſion vertrieben. Als er einen Teil der

egenſtände, die gewöhnlich an ſeine Adreſſe gingen, nicht los
wurde, veräußerte er ſie auf eigene Fauſt und verwendete
das Geld für ſich. Er glaubte dazu berechtigt zu ſein, da er

an die Firma s n und ſeit längerereit keine Abrechnung über getv ezüge erhalten haben will.
a Angabe der Firma ſoll er aber rechtswidrig über die
Sachen verfügt haben, die einen Wert von 3500 Mark repräſen-
tierten. Der Staatsanwalt beantragte eine Gefängnisſtrafe
in gab von vier Wochen. Das Urteil lautete auf 50 Mk. Geld
ſtrafe, da der Angeklagte in einer Notlage gehandelt hat.

Für unzuſtändig erklärte ſich das Schöffengericht zur Aburtei-
lung der Sache gegen ein 17jähriges Dienſtmädchen und einen
22jährigen Arbeiter von hier. as junge Mädchen hat im
nächtlichen mit einem Handelsmann dieſem eine Uhr
mit Kette, einen Ring, ein Portemonnaie mit zwölf Mark Jn-
halt und n einen kleinen Geldbetrag weggenommen. Dazu
oll ſie ihr „Geliebter“ angeſtiftet haben, der nach der Tat einen
eil der Sachen verkauft hat. Nachdem der Staatsanwalt
egen das Mädchen zwei Tage und gegen den Geliebten drei

onate Gefängnis beantragt hatte, ſtellte das Gericht feſt, daß
bei dem jungen Manne Rückfall vorliegt. Die Sache wurde
deshalb der Strafkammer zur Aburteilung überwieſen. Der
junge Mann wurde in Haft genommen und das Mädchen inie Fuürſorgeanſtalt zurückgeführt.

Betrug. Zwei hieſige Kaufleute hatten hier ein Geſchäft für
Nähr- und Futtermittelfabrikation als G. m. b. H. gegründet.
Sie gerieten aber bald in Zahlungsſchwierigkeiten. Seit Juni
vorigen Jahres wurden bei ihnen wiederholt erfolgloſe Pfän-
dungen vorgenommen. Beide haben bereits den Offenbarungs-
eid geleiſtet, allerdings nur ſt ihre eigene Perſon, nicht fürdie Firmg Der eine beſaß früher ein bedeutendes Vermögen,

hat es aber durch leichtſinnige Spekulationen verloren. Jm
November vorigen Jahres beſtellten beide bei einerDampfmühle
in Bieſenroda 50 Sack Mehl für 1620 Mark. Sie verſprachen
Zahlung „netto bar Zug um Zug“. Die Sendung ſollte über
Magdeburg nach Hamburg dirigiert werden. Jhrer Beſtellung
legten ſie einen Frachtbrief bei, auf dem ſie ſelbſt als Abſender
e Kurz nach Aufgabe der Lieferung auf Bahnhof

ieſenroda beorderten ſie dieſe nach Halle um. Durch dieſes
Manöver wurde es dem Lieferanten, der ſehr bald Verdacht
gegen die Kreditfähigkeit der Beſteller ſchöpfte, unmöglich ge
macht, die Sendung noch anhalten zu können. Da ſie nicht
auf ſeinen Namen ging, ſo wurde ſein Geſuch auf dem Bahn-
hof abgewieſen. Die glücklichen Empfänger bemängelten das
gelieferte Mehl als grau und minderwertig und erhielten eine
Preisermäßigung von 300 Mark. Sie ſelbſt verkauften es dannnach Berlin We 1500 Mark. Der Lieferant aber wartet noch

heute auf ſein Geld. Er erſtattete daher nach allerlei ver
geblichen Verſuchen, auf zivilrechtlichem Wege zu ſeinem Gelde
zu kommen, gegen beide Anzeige wegen Betrugs. Die Ange-
klagten erhoben mancherlei Einwände, um nachzuweiſen, daß
ihnen die Abſicht betrügeriſcher Ueberliſtung des Lieferanten
ferngelegen habe. Sie hätten die redliche Abſicht und auch be
ründete t gehabt, ihn zu bezahlen. Sie verſtänden denlusdruck „netto bar“ nicht als ſofortige Bezahlung, ſondern

als eine Friſt von zwei Monaten oder doch mindeſtens vier
Wochen. uch ihr Verteidiger äußerte, im Geſchäftsleben
werde, wie er aus rei en Beiſpielen wiſſe, die Bezeichnung
„netto bar“ tatſächlich in ſo weitem Sinne genommen, obwohl
das ja el ein i rauch ſei. Ein als Sachverſtändiger
geladener Konkursverwalter bemerkte, nach ſeiner Geſchäfts-
erfahrung ſei unter „netto bar“ höchſtens eine Friſt von 14
Tagen zu verſtehen. Den Zuſatz Zug um Zug zu netto bar kenne
er nicht; ſolle er aber Sinn haben, ſo könne er doch nur auf ſo
Je Barzahlung nach Empfang des Abſendungsſcheines zu
euten ſein. Amtsanwalt wie Gerichtshof hielten es nach dem

Ergebnis der Beweisaufnahme für unzweifelhaft, daß die An
bei der Beſtellung des Mehls weder die Abſicht noch

ie e gehabt hätten, die verſprochene Zahlung zu leiſten.Der Lieferant hatte ſich übrigens in ſeinem Knſanghichen Glau-

ben an die Kreditfähigkeit der Angeklagten auch dadurch be-ſtärken laſſen, daß die Beſtellung auf ſehr teurem Papier und

mit Maſchinenſchrift ausgeführt war. Der Amtsanwalt be-
antragte Gefängnisſtrafen von je einer Woche; der Gerichtshof
erkannte mit Rückſicht auf die per Unbeſcholtenheit der
Angeklagten aber nur auf Geldſtrafen von je 70 Mark.

Parteinachrichten.
Ein heißer Wahlkampf ſteht den Bremer Parteigenoſ-

ſen bei den Bürgerſchaftswahlen bevor. Sie haben bisher 17
von 150 Mandaten inne. Das Wahlrecht iſt an ein Bürger
rechtsgeld von 16,50 Mk. gebunden, ſo daß es weniger Wäh-
ler zum Stadtparlament als zum Reichstag gibt.

Wahlſieg. Am Montag fanden in Niederöſtreich die Wah
len zum Landtag ſtatt. Bisher beſaß die Sozialdemokratie von
den 58 Mandaten nur eins, nämlich die Stadt Floridsdorf, wo
Genoſſe Seitz gewählt war. Am Montag iſt nun Seitz mit
großer Mehrheit wiedergewählt und in Ottakring und Favori-
ten ſind vier Mandate erobert worden ſowie das Mandat in
Bruck, wo Genoſſe Dr. Renner den Chriſtlichſozialen nieder
rang.

Die ſozialiſtiſchen Gemeinderäte in Belgien haben
am Sonntag in Brüſſel eine Konferenz abgehalten. Dieſelbe
beſchäftigte ſich in erſter Linie mit der Errichtung von Schul
kantinen. Es beſtehen ſolche bereits in einer Anzahl von
Gemeinden, u. a. auch in einigen Vorſtädten der Hauptſtadt.
Dieſe Kantinen ſind zum Teil nur im Winter geöſſnet und
verabreichen gratis oder gegen geringe Bezahlung (15 Zenti-
mes 12 Pf.) warme Mittageſſen an die Schulkinder. Der
Sekretär des Verbandes der ſozialiſtiſchen Gemeinderäte, Ge
noſſe Vinck, hatte über dieſe Frage eine umfangreiche Denk-
ſchrift ausgearbeitet. Er ſtellt darin folgende Grundſätze auf:
Die Hilfe iſt des Kindes wegen, nicht der Eltern wegen
zu leiſten. Sie hat ſich deshalb auf alle Schulkinder zu er
ſtrecken, gleichgültig, ob ſie die kommunale oder die ſogenannte
freie (konfeſſionelle) Schule beſuchen. Das Bedürfnis des
Kindes ſoll die einzige Vorausſetzung für die Zulaſſung zur

Kantine ſein. Die ſozialiſtiſchen Gemeinderäl haben deswegen
dahin zu wirken, daß die Kommunen öffentliche Schulkantinen
für alle Kinder errichten. Dieſen Grundſätzen wurde nach län-
gerer Diskuſſion zugeſtimmt.

Ueber die Wohnungsfrage referiert der Genoſſe
Huysman. Er fordert die Reviſion des Geſetzes über die
Errichtung von Arbeiterwohnungen. Dieſe, von den Kom
munen errichteten Häuſer, ſollen in Zukunft nicht mehr zu ver-
kaufen, ſondern nur zu vermieten ſein. Die kapitaliſtiſche Ent
wicklung zwinge die Arbeiter, ihren Wohnſitz häufig und meiſt
ſehr plötzlich zu verändern. Das könne der proletariſche Be
ſitzer eines Hauſes weniger ſchnell, oft gar nicht oder nur
unter großen Verluſten. Häufig beuten die Jnhaber ſolcher
Häuſer die Untermieter aus. Um die nötigen Gelder zur Er-
richtung von Arbeiterwohnungen zu erhalten, ſchlägt Huysman
die Erhebung einer Wertzuwachsſteuer vor. Seine Theſen
werden nach kurzer Diskuſſion angenommen. Bezüglich der
Schularztfrage wurde den Forderungen des Dr. Enſch
zugeſtimmt, der eine eingehende individuelle Unterſuchung und
ſtändige Ueberwachung des Geſundheitszuſtandes aller Schul
kinder verlangt. Nachdem noch eine Reſolution angenom-
men war, in der die Ausdehnung des Gewerbegerichtsgeſetzes
auf die Angeſtellten, Kaufleute, Reiſenden uſw. gefordert wird,
wurden die Beratungen geſchloſſen.

Gewerkſchaftliches.
England. Die Weber in Lanceſhir ſind nun die ſechſte Woche

ausgeſperrt. An Unterſtützungen wurden bisher zwei Millionen
Mark bezahlt. Die Rohgarnarbeiter beſchloſſen, die Arbeit
nicht wieder aufzunehmen, obwohl ihnen zur Beilegung des
Streiks geraten wurde.

Frankreich. Große Demonſtrationen ſind beabſichtigt für die
verhafteten Gewerkſchaftsführer in Corbeil.

Volkswirtſchäftliches.
Ausſchreibung oder Regie? Das Urteil, daß Staat und

Kommune immer teurer bauten als Privatunternehmer, und
daß es deshalb zweckmäßiger ſei, die kommunalen Arbeiten
an Privatunternehmer zu vergeben, mag ſolange berechtigt
geweſen ſein, als in den Ratsſtuben und Ratsbureaus welt-
fremde Bureaukraten ſaßen, die vom praktiſchen Leben nichts
verſtanden und deshalb, wollten ſie als Geſchäftsleute auftreten,
von jedem übers Ohr gehauen wurden. Das iſt doch weſentl' ch
anders geworden, wenn es auch an bureaukratiſcher Schwer-
fälligkeit noch nirgends fehlt. Da nun in unſerer Zeit die
Kommunalverwaltungen viel mehr und viel größere Aufgaben
zu bewältigen haben als früher, ſo gewinnt, ganz abgeſehen
von der prinzipiellen Seite, ſchon vom rein finanziellen Stand-
punkte aus die Frage, ob kommunale Arbeiten in eigner Regie
auszuführen oder an Unternehmer zu vergeben ſind, erhöhte
Bedeutung. Die Stadt Lichtenberg hat beiſpielsweiſe eine
größere Pflaſterarbeit in eigene Regie ausgeführt. Obwohl
ſie den Arbeitern noch günſtigere Arbeitsbedingungen geſtellt
hat, als es viele Unternehmer tun, betrugen die Geſamtkoſten
nur 4904 Mk., während an einem Unternehmer rund 1000 Mk.
mehr hätten bezahlt werden müſſen.

Soziales.
Der Bildungsfeindlichkeit mancher Jnnungsmeiſter gab

auf dem ſchleſiſchen Gewerbetage, der im September in Königs-
hütte ſtattfand, der in Handwerkerkreiſen hochangeſehene Bres-
lauer Tiſchlermeiſter Kimbel ergötzlichen Ausdruck. Er
nannte die Fortbildungsſchulen „Herde der Unſittlichkeit und
Verbrecherhöhlen“, beantragte die Aufhebung der Fortbildungs-
ſchulen und Ueberlaſſung der Lehrlinge in die Zucht der Lehr
herren. Er ſchloß mit dem Rufe: „Laßt uns zufrieden und
bevormundet uns nicht, dann werden wir ſchon ſelbſt helfenl!“
Von beſonderem Jntereſſe iſt die Tatſache, daß eben dieſer
Kimbel bald darauf dadurch von ſich reden machte, daß ein in
ſeiner Werkſtatt beſchäftigter Lehrling in die Oder ſprang, um
den ewigen Mißhandlungen in der Werkſtatt ſeines Lehrherrn
zu entgehen. Der arme Junge hat auch richtig den geſuchten
Tod gefunden.

Damit ſind die frechen Beleidigungen der Jugend durch einen
rerblödeten ſelbſtſüchtigen Jnnungskrauter gerichtet. Er aber
wird weiter die Lehrlinge ausbeuten, in den Tod peinigen und
ſie obendrein noch beſchimpfen. Und einem ſolchen Menſchen
überträgt ein überholtes Geſetz die väterliche Gewalt über
junge, blühende Menſchenleben.

Aus dem Keiche.
Friedrichshafen. Das Luftſchiff „Zeppelin I.“ iſt Diens

tag 10/2 Uhr mit dem Prinzen Heinrich und dem Grafen Zeppelin
an Bord zu einer mehrſtündigen Fahrt aufgeſtiegen. Das Wetter
war herrlich und es herrſchte vollſtändige Windſtille. Das Luft
ſchiff hat die Richtung über Schaffhauſen den Rhein entlang nach
Baſel zu eingeſchlagen. Der Graf führte das Luftſchiff über
Singen nach Schaffhauſen, wo er um 1 Uhr über dem Rheinfall
wendete, und nach Konſtanz zurückfuhr. Hier traf er um 2 Uhr
ein. Das Luftſchiff hat ſomit den 50 Kilometer langen Weg
wiſchen Schaffhauſen und Konſtanz in einer Stunde zurückgelegt.
abei iſt aber zu berückſichtigen, daß die er weſentlich lang

ſamer war, als in den letzten Tagen. Von Konſtanz aus flog der
I am ſchweizeriſchen Ufer entlang über Rorſchach nach

regenz, wo er um 3/2 Uhr eintraf. Von Bregenz aus ging die
ahrt am deutſchen Ufer entlang über Lindau, Kreßbron bis

Friedrichshafen. Um 4/2 Uhr ſchwebte es hier über dem Schloſſe.
5 Minuten vor 5 Uhr ſenkte ſich der Ballon leicht und ſanft auf
den Waſſerſpiegel herab, in einer Entfernung von etwa 200 Metern
von der Halle. Die Schleppboote wurden in m Zeit an
dem Ballon befeſtigt und S en ihn in die Halle. ie Bergungwar in kurzer Zeit ohne Hwierigkeiten beendet.

ne
d u e 8 r t J77 e tm e evie einen Schatz hüten die Hausfrauen die wegen ihres feinen Aromas und köstlichen

Wohlgeschmackes überall geschätzten Margarine-Qualitaten

„Rheinperle“ und „Solo in Carton“

Für Tafel und Küche der vollkommenste Ersatz für feinste

Ueberall erhältlich.

Holländische Margarine Werke Jurgens Prinzen, Goch (Rhoeinlanch).

Meiereibutter! Ueberall erhältlich.



Brieſkaſten der Redaktion.
R. P., hier. So lange der Kontrakt läuft, darf eine Steigerunnicht vorgenommen werden, denn der neue 2 t ſchweigen

den Vertrag übernommen. eoige Wirte, die ihre Mieter zwingen
W in ihren Geſchäften zu kaufen, müßten bekannt gemacht
werden.

Streitende. 1. Auf je 10000 männliche Einwohner kommen in
Deutſchland nach der neueſten Statiſtik rund 18 Studierende.
Vor fuünfzehn Jahren waren es erſt 10 2. Es iſt allerdings

erwieſen, daß der Kinderreichtum in armen Familien durchſchnitt-
lich zwei- bis dreimal ſo groß iſt wie in reichen Familien. Die

kinderreichen Pfarrhäuſer ändern an dieſer aus dem Geſamt-
Durchſchnitt ſich ergebenden Tatſache nichts.

Neue Welt. Erſt müßten wir wiſſen, was Sie verdienen. Es
gibt nicht mehr als 60 Proz. des ortsüblichen Tagelohnes. Sie
werden wahrſcheinlich nicht mehr zu beanſpruchen haben.

J. Sch., Langenbogen. Das haben Sie nicht nötig. Verlangen
Sie einen extraen Ort.

R. Z. Z. Sie können den Baum entfernen, da er Jhr Eigen
tum iſt.
sSSSGGwSOOKKHöSAöSS=-GSvGGGGGSIkRuwwÜuu|uu’lÖÜbxuvooowawwwwmvwwwnwwwawaaan

Telephoniſcher Spezialdienſt des Vollsblattes.

Vom Balkan.
Sofſig, 28. Oktober. Der Thronrede bei der heutigen Eröffnung

der Sobranje wohnen die Vertreter der Mächte nicht bei, da die

Tkhronrede das Verhalten Bulgariens rechtfertigen will und ein wenn ihm nicht
Programm entwickelt.

Soſia, 28. Okt. und überreichten eine Note,England und Frankreich
nach welcher die Türkei verſichert hat, vor der Balkankonferenz ſich

kriegsbereit zu machen. Von Bulgarien wird eine ähnliche Er
klärung erwartet.

Belgrad, W. Oktober. Der geſtrige Feiertag iſt ruhig verlaufen.
Der Kriegsrummel iſt merklich abgeflaut. Auch von der Reiſe des
Kronzrinzen nach Petersburg erwartet man nicht viel.

Petersburg 28. Oktober. Aus London wurde die Regierung
benachrichtigt, daß vor voller Klärung der Balkankriſe die Be
gebung der ruſſiſchen Anleihe unmöglich ſei.

München, 28. Oktober. Die Schauſpieler, Otto Schwarz und
die Witwe Konzertſängerin Greumann, wurden in einem Zimmer
bewußtlos aufgefunden. Der Arzt konſtatierte Vergiftung. Schwarz
iſt vergangene Nacht geſtorben.

Letzte Aachrichten.
London, 28. Oktober. Jm Daily Telegr. veröffentlicht ein

früherer Diplomat eine drei Spalten lange Unterredung mit
dem deutſchen Kaiſer. Dieſer habe ihm erklärt, er wünſche
aufrichtig den Frieden mit England und könne nichts dafür,

r

wegen möglicher

dem Schutz der Bajonette.

ſammlungen veröffentlicht

eißenfels:

laubt würde Die ſtarke ſei nötigerwicklungen im äußerſten Zecn

Prag, 28. Oktober. Die Ausſchreitungen fanden geſtern nach
mittag ihre Fortſetzung. Ein deutſcher Student wurde durch
charfe Hiebe faſt ſkalpiert, zwei andere wurden im Beiſein der

lizei mit Meſſern geſtochen. Endlich wurde Militär herbei
erufen, das die Häuſer in der Krakauer Gaſſe beſetzte.Sara Bernhardt gaſtierte geſtern im Deutſchen Theater unter

t.

Petersburg, 28. Oktober. Dem ſerbiſchen Kronprinzen wird
bei ſeiner Ankunft hier keinerlei offizieller Empfang zuteil.

Versammlungs-Munzeiger.
Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer werden folgende Ver

lle: Soz. Verein, Theaterabend, Dienstag, 3. November.
Vortrag, Donnerstag, 5.

Trebnitz u. Umgeg.: Oeffentl. Bolksverſammnt Sonntag,
No

November.

vember.
Schmiedeberg u. Umgeg.: Konſumverein, Sonnabend,

31. OktoberWahlkreis Delitzſch-Bitterfeld: Vertrauensmänner
Sitzung, An 1. November.

eWahlkreis Merſeburg-Querfurt: ffentliche Volks
verſammlungen, 1. November bis 6. Dezember.

Se an Herzüopfen? Dann trinken Sie Kathreiners

Malzkaffee, der Kein Koffein
und auch Keine anderen schäd-
lichen Stoffe enthält.

steht es fest, dass Sie bei mir am vorteilhaf-
tosten und kulantesten

Auf Kreckit
kaufen! Es liegt in Ihrem u Interesse, sich von

S meiner Leistungsfähſgkeit zu überzeugen

N. Pucehs

h r
z c

J I

h l v

ist in Bezug auf Kredit Bewilligung uner-
reicht. Sie erhalten:
1 Zimmer von Mk. 6 Anzahlung an

2 I 13 T I3 T 95 20 4 Du. W.bercere mmer Einrichtungen

r e ge,bettstellen, Matratzen, Schränke, Ver-

tikos, Kommoden, Sofas, Diwans ete,

O Von 3 Mark Anzablung an G

S wig. 2 a wicht M.henen
Damen Jacketts a 23 7 7

Kleiderstoffe, Gardinen, Teppiche,
sowie sämtliche Manufakturwar-n,

Pelz-Golliers u, Stolas v. 3 Mk. Anz. an.
Alles in dem beliebten und modernen

Höhel- un Ausctattungr-Geschäft

IIIIII

Tafelkönigin
garantiert unübertroffener feinſter Molkerei-Butter-Erſatz 1 Pfund

Kein Margarinegeſchmack,
ſondern hochfein, milde und pein! Küchenkönigin 1 Pfund 72 Pfg.Beide prima Marken müſſen nach dem Geſetz als Margarine ver

Sie verwenden, ſobald Jhnen bekannt, nie wieder

95 Pfg.! Probe-Würfel 10 Pfg.

kauft werden!
Molkereibutter!
A. Knäusel, Kl. Ulrichſtr. 24, Eing. Jägergaſſe. Mitgl. d. R.Sp.V.

Küpsküohe

8pezlalität:
Zahlreiche Anerkennungen.

Halle a. S.,
obere Leipzigerstr. 37,
vis-à-vis Rotes Ross.

Sohmerzloses 2ahn ziehen. W
Tellzahlungen.

Zähns ob

krveſter Stngerchorſ
Halle a. S. z Mitglied des D. A.- S.

Nord Abteilung-
Preitag d. 30. Oktober I keine V Singe-

stunde dafür Dienstag den 3. November.
I. A.: Heinrich Koch.

Magenleiden

Hämorrhoiden!

Hautaussehläge!
Kostenlos teile ich auf Wunsch
jedem, welcher an Magen-,
erdauungs- und Stublbe-

schwerd., Blutstockung. so-
wie a Hämorrhoiden, Flech-
ten, off. Beine, Entzündung.
etc. leidet, mit, wie zahlreiche
Patienten von diesen Mästigev
VUebeln schnell und dauernd

befreit wurden.

Kranvenschwest. Wilhelmine
Mainz S. 131, Emmeransstr. 8.

Dei t2z.
Friſtzes Gänſeſleiſch

empfehle von jetzt an täg lich.
Bücklinge dieſe Woche billig,

prima volle Ware, Kiſte M. 1.20
bei Carl Otto, Zeitz.

Hausarhelterinnen
ſuchen Heilhrun Pinner,

Geiſtſtraße 22.

Soeben erſchien

Protokoll der Ver-
handlungen (es

sozialdemokratiseh.

e 7 zu Mürn-
berg 1908 und der

fünften Frauen-
Konferenz

z broſchiert 1.25 M.
einen gebunden 1.75 M.

Porto 30 Pf.
Die auf dem diesjährigen

Parteitage gepflogenen Ver
handlungen haben das weit

Intereſſe erweckt.
us den Verhandlungen

heben wir hervor
Budget Bewilligung

Malfeier.
Jugendorganisatlon.

Sozlalpolitik und neuer
Kurs

Die Reichsfinanzreform.
Ein umfaſſendes Sach-

regiſter, Sprachregiſter, ſo
wie Jnhalts Verzeichnis
erleichtern das Nachſchlagen.

Jn der Annonce
„Nach Jedem BlIde“

muß es ſtatt Kurt Frolm,
Sangerhauſen, heißen
Kurt Frohn, Sangerhauzen

lfe Neue u
Wochensehrift

der deutsch. Sozialdemekratie.

Es sollte niemand versäumen,
auf Die Nene Zeit zu abon-
nieren.

Vierteljahrs Adonnement
3.25 Pf. Cinzel- Nummer 25 Pf.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die
Volks Buchhanädlung,

Harr 42/43.
e e e ek eche Bee h

Palm-
Butter
S re ein Frung.

Köstlicher, frischer
Nussgeschmackl!

F. I. Krause
Gr. Ulrichstr. 44 Steinweg 17
Leipzi erstr. 16 Burgstrasse 7
Bernhurgerstr. 16 Jakobstr. 38
Thomaslusstr. 40 Rellstr. u

Merseburgerstrasse 159
Alter Markt 18 Gr. Steln-

strasse 39 Lands-
dergerstr. 3.

ebnsingende Kanarienhähne
verkauft preiswert

Emil Senf,
2eitz, Ritterſtraße 10.

Weissenfels,
Ein gut erhaltenes Klavier

(Flügel) für Lernende ſehr gut
paſſend, für 30 Mk. zu verkaufen.

Gr. Deichſtr. 25, II.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel.

F. Xoah, 6r. Xlausst. 7.

Wazchgefärze Dahin t
billig. Bötteherei Sehülers-
hof d. a. Markt. Rabattmarken.
Lum on Knochen, Fapier, Eiſenp Metalle, Gummi kauft
Albert Bodejun. Gr. Klausſtr. 22.

Jeden Donnerstagh
F. Mank,5.Vereinsſt. 13. Cel.1086.

Morg. Donnerstag Sehlachtefest.
Albert Dahler, Zeitz, Parkſtr.

Räumfuhren in offen. u. Ver
ſchlußwagen werden billigſt angen.
W. Rüller, Gr. Brunnenſt. 53.
Fr. möbl. Zimm., 1--2H., w. 3M.Brunoswarte 30, a. Markt.

er Stollung aueht ver-lange die „Deutsche Va-
Kkanzenpost“ Esslingen 156.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Harz 4243.Wllly Nuder, Megehut F ts-Poſkarten empfiehlt

buchhandl., Harz 42/43.

Das leben Jesl.
Von D. Fr. Strauss.
Zwei Teile 2.00 M.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volks Buchhanälung,
ger 42/43.

Standesantliche Rachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 27. Oki.
Aufgeboten Schneid. Sander

u. Anna Schaffernicht (Schwetſchke
ſtraße 23 und Zwingerſtraße 23).
Kontoriſt John u. Alma Schmidt
(Bernburg und Niemeyerſtr. 2).
Kaufmann Knoff u. Klara Müller
Halle u. Pr. Holland). Fleiſcher

öge und Marie Juſt (Gröbzig).
Geboren: Arbeiter Gaſt T.

Wittekindſtraße 15). Arbeiter
äntſch S. (Martinſtr. 22). Arb.Bandt S. Böllbergerweg 21).

Zugführer Kriniß S. (Büſchdorfer-
ſtraße 5). Brauer Dreſel T.
err erweg 30). Eiſendreher
ruder e eg 27). Berg-

arbeiter Heſſe S. (Schloſſerſtr.
Schaffner Dölz T. (Beeſenerſtr. 5).

Geſtorben: Jnvaliden Butz-
mann Ehefrau Charlotte gebor.
Hinze, 65 J. (GSaalberg 22).
Fabrikdirektors Lührs Ehefrau
Mathilde geb. Petzold a. Aſchers22
leben, 46 J. (Grünſtraße 7/8).
immermanns Reipert Ehefrau
arie geb. Rammelt aus Roß-

bach, 59 J. (Klinik). Arbeiters
eidler T., 3 J. Supurr 157).
aurer Mörz, 75 J. (Kuhgaſſe 1).

Modelltiſchlers Wehner Tochter,
3 Mon. (Pfännerhöhe 73). Ma-
ſchinenwärters Moritz S., 4 M.
Mansfelderſtraße 14). Maſchiniſt
uieß aus Frankleben, 45 Jahr

(Bergmannstroſt).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr.

27. Oktober.

Aufgeboten: Arbeiter Müller
und Emma Löſch (Seebenerſtr. 10
und Angerweg 8).

Geboren: Reiſenden Germo T.
(Trothaerſtrnße 81 a).

Geſtorben: Maurer Poliers
Schneidewind S., 6 Mon. (Gr.
Brunnenſtraße 34). Schulmädchen
Pfeifer, 18 J. al tzerſtr. 11).
Arbeiter Bierſchenk, 22
Trothaerſtraße 40).
Schriever, 37 J.

ieherin
eidenplan 20).

Standesamt NRaumburg.

Eheſchließzungen Geſchirrführ.
oppe und Witwe Buhler gebor.
eidenhammer. Schloſſer Döhler

u. Eliſe Tränkler. Arb. Männel
und Berta Gleitsmann.

Söhne. Gerichtsa Dr. jur.Tacken Soh ſeger ſche
ohn. FuhrwerksbeſitzerLindner S. gehe

Fabrikarbeiter veger w.Söhne.
leiſchermeiſter Buſ r T.
eſchirrführer h ohn.Markthelfer Ehrlich S. Poſtillon

Kania T. Arbeiter Gerhardt S.
Geſtorben Witwe Pertzſch geb.Kettner, 44 J. Anna Se

Kammfabrikanten Mey

enaſſenbot. er uſtegeb. Frommelt, 48 J. Sag
Hartung Ehefrau ine gebor.
Kaiſer, 61 J. Muſildirekt. Arndt
Ehefrau Klara geb. n 58 J.Gaſtwirts Weidmü t
Sophie geb. Horn, 63 J. er

36 J. Elſa Matthes,

Verlag und ihr die Inſerate veramuworuſch: Aungu g. Dr. Das der Halleſchen Seneffenſchaftz Buchdrukerei (E. G. m. b. H.) Halle g. S.

Geboren: Rolle Zw.



2. Beilage zum Volksblatt.
Tr. 254.

Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus. t

3. Sitzung. Dienstag, den 27. Oktober, vormittags 11 Uhr.
Am Miniſtertiſch: niemand.

unächſt erfolgte die Vereidigung der bisher nicht ver
eidigten Mitglieder des Hauſes, darunter der ſogzialdemokra
tiſchen Abgeordneten.

folgt die Beratung des Antrages Borgmann (Soz.)
au Haftentlaſſung des Abg. Liebknecht
für die Dauer der Seſſion.

Abg. Hir (Soz.): Die Vorgänge, die zu unſerm An
trag geführt haben, werden Jhnen bekannt ſein. Unſer Kollege
Liebknecht hat im vorigen Jahre eine Broſchüre über den
Militarismus geſchrieben, auf Grund deren der Staatsanwalt
Anklage ihn erhoben hat. Er wurde dann zu einerFeſtungshaft von 114 Jahren verurteilt. Das Gericht erkannte
an, daß eine ehrloſe Geſinnung bei ihm nicht vorliege. Am24. Oktober vorigen Jahres hat Liebknecht ſeine Strafe ange

treten, er würde alſo, falls er ſie r e u verbüßen
hat, an den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes in dieſer
Seſſion vorausſichtlich gar nicht teilnehmen können. Es ent-
ſteht nun die Frage, was wichtiger iſt: ob ein Abgeordneter die
Möglichkeit hat, ſein Mandat auszuüben, oder die Staats
gewalt ihren Strafanſpruch geltend ma kann. Hält man
das erſtere für wichtiger, ſo muß man unbedingt dazu kommen,
unſerm Antrag zuzuſtimmen. Die Juſtizbehörde ſteht freilich
auf einem andern Standpunkt. Zum Beginn der vorigen
Seſſion hat Liebknecht an den Oberreichsanwalt den Antrag ge
ſtellt, ihm Urlaub für die Dauer der Seſſion zu gewähren.
Dies Geſuch wurde abgelehnt. Jn dem Ablehnungsſchreiben
hieß es: „Das Geſuch wird abgelehnt, da ausreichende Gründe
für eine Unterbrechung der Strafhaft nicht vorliegen. Fch bittedies dem Liebknecht zu eröffnen. Oberreichsanwalt Zwei
ert.“ „Der“ Liebknecht wandte ſich hierauf an den ReichsPangler und erhielt vom Staatsſekretär Nieberding ein Schrei-

ben, daß zu einer Aenderung des vom Oberreichsanwalt er-
teilten Beſcheides kein Anlaß vorliege. Eine ſolche Unter
brechung könne nur aus Billigkeitsgründen bei ſchweren außer-
halb des Strafzwecks liegenden Nachteilen für den Verurteilten
oder ſeine Familie geſtattet werden, und dieſer Grund liege
hier nicht vor. Der Staatsſekretär ſchätzt alſo offenbar das
IJntereſſe, das die Wähler des Abgeordneten daran haben, ihre
Intereſſen durch ihn vertreten zu ſehen, ſehr gering ein. Dieſe
Antwort der Juſtizbehörde iſt um ſo bedauerlicher, als Präze-
denzfälle vorliegen, in denen aus ganz nichtigen Gründen
Feſtungsgefangene Urlaub erteilt worden iſt. So hat z. B. ein
Hofſchauſpieler Urlaub erhalten für eine Vorſtellung
(hört! hörtl. bei den Soz.), ein anderer Feſtungsgefangener
ur Teilnahme an einem Feſteſſen (hört! hört!), GrafPucker wurde beurlaubt, um in Berlin Volksverſämm-

lungen abhalten zu können. Danach würde zweifellos Lieb-
knecht auch Urlaub erhalten haben, wenn er nicht gerade h
demokratiſcher Abgeordneter wäre. (Sehr wahrl bei den Soz.)
Die Wahrnehmung der Geſchäfte als Volksvertreter dürfte
doch zweifellos wichtiger ſein, als die Teilnahme an einem
Feſteſſen. (Sehr gut! bei den Soz.)
Was die rechtliche Seite der Frage betrifft, ſo hatten meine
de urſprünglich die Abſicht, unſern Antrag mit dem
Hinweis auf 8 384 der Verfaſſung zu begründen. Es war uns
nicht lich, einen ſo formulierten Antrag einzureichen, weil
wir hierfür nicht die nötige Anzahl von Unterſtützungen be
kamen. Wir mußten deshalb dieſen Hinweis aus dem Wort-
laut des Antrages herauslaſſen, erklären aber ausdrücklich, d
wir nach wie vor auf dem Standpunkt ſtehen, daß der Straf-
aufſchub durch Artikel 84 der Verfaſſung be d e iſt.
Dieſer Artikel ſagt in ſeinem entſcheidenden Abſatz, daß jedes
Strafverfahren gegen ein Mitglied der Kammer, daß jede
wen oder Zivilhaft für die Dauer der Sitzungsperiode
St oben wird, wenn die betreffende Kammer das verlangt.
Es fragt ſich dabei nur, was iſt unter „Strafverfahren“ zu ver
ſtehen. Man behauptet, daß nicht das Strafvollſtreckungs-
verfahren, ſondern lediglich das Strafverfolgungs ver
fahren unter dem Begriff des Strafverfahrens falle. Unſer
Strafrecht kennt aber den Begriff des e nicht,
man kann daher e wohl unter dieſem Ausdruck beide Arten
des Verfahrens ver e Ein Juriſt iſt in einem Artikel des
Berl. Tageblattes zu demſelben Schluß S n Er iſt der
Anſicht, daß wenn auch keine poſitiven Beſtimmungen darüber
vorliegen, doch zweifellos eine Rechtspflicht des Abgeordneten
zur Teilnahme an den Verhandlungen der Kammer beſtehe.
Die Kammer hat ein Recht auf Anweſenheit jedes Mitgliedes,
aber auch jedes Mitglied hat ein Recht auf Anweſenheit in der
Kammer, gleichviel ob die Kammer ſeine Anweſenheit begehrt
oder nicht. Bei der Schaffung der Reichsverfaſſung wurde ein
Antrag geſtellt, der ausdrücklich verlangte, daß der Reichstag
das Recht erhalte, auch die Aufhebung der Strafhaft zu fordern.
Dieſer r wurde abgelehnt, aber nur, weil die Reichsver
faſſung ohne dies ſo auszulegen ſei. Die Reichsverfaſſung iſt
in dieſem Punkte der preußiſchen Verfaſſung nachgebildet, alſo
wird man auch in n dem Parlamente das Recht zu
ſprechen müſſen, die Aufhebung der Strafhaft zu verlangen.

Als im Jahre 1879 Wilhelm Liebknecht rechtskräftig ver
urteilt war, ließ ihn die Staatsanwaltſchaft gleichwohl wäh-
rend der ganzen Dauer der Seſſion unbehelligt in Berlin. Die
Behörden ha en alſo früher hierin auch einen toleranteren
Standpunkt eingenommen. Der Reichstag hat ſich allerdings
ſtets auf den regktionären Standpunkt geſtellt, daß eine Straf
haft nicht unterbrochen werden könne. Aber einflußreiche Par
teien, auch das Zentrum unter Windthorſts Führung haben
ſtets den Standpunkt geteilt, auf dem wir heute ſtehen. Jm

liegt ein Präzedenzfall bisher meines
Wiſſens nicht vor, es iſt alſo frei in ſeiner Entſcheidung. Wenn
es nach den Buchſtaben der Verfaſſung verfährt, kann es unſe
ren Antrag ablehnen, es muß ihn aber annehmen, wenn es
ſich vom Geiſte der Verfaſſung leiten läßt verzeihen Sie,
daß ich vom Geiſte der e en Verfaſſung ſpreche. (Heiter-
keit.) e der Phraſe: Preußen in Deutſchland voran,
und Deutſchland in der Welt voran! müſſen wir auch hier
feſtſtellen, daß in bezug auf die Rechte der Abgeordneten Preu-
ßen weit hinter den Kulturländern zurückſteht. Das öſt
reichiſche eordnetenhaus hat wiederholt die Unterbrechung
der Strafhaft während der Seſſion verfügt, ebenſo die belgiſche
Kammer. Und ſelbſt, wenn die Regierung ſich geweigert hat,
dem nachzukommen, wie in Dänemark, haben die Parlamente
an ihrer Forderung feſtgehalten. Vom preußiſchen Abgeord-
netenhaus muß ich allerdings eine Ablehnung unſeres An-
See befürchten. Hat es ſich doch in der vorigen kurzen
Seſſion geweigert, ihn überhaupt auf die Tagesordnung zu

ſetzen. Bedauern hierJa, im Vorjahre, als wir zu unſeremnicht vertreten waren, erwähnte ein Algeordneter der
echten den Namen Karl Liebknechts und fügte hinzu: „Lei-

der auf Feſtung.“ Er bedauerte aber nicht etwa, daß
wegen ſeiner politiſchen Geſinnung beſtraft worden war, ſon
dern erläuterte dieſe Bemerkung dahin: „Ja, ich wünſchte ihn
noch ganz wo anders hin!“ Jemanden ins Zuchthaus zu wün
ſchen, weil er ſeinen politiſchen Anſchauungen Ausdruck ge
ſern hat, das iſt eine Verrohung, für die ich einfach kein Ver

ndnis habe. (Sehr wahr bei den Soz.)

Liebknecht nicht als einen

jemand

Halle a. S., Donnerstag den 29. Oktober 1908.

Karl Liebknecht wird leicht darüber hinwegkommen, denn
das Urteil des Reichsgerichts und die Urteile der Ehrengerichts-
öfe ſind für ihn eine glänzende Anerkennung. Die Berliner
nwaltskammer hat unter dem Vorſitz des verehrten Vigze

präſidenten Krauſe ausdrücklich feſtgeſtellt daß Karl Liebknecht
ſeine rift lediglich aus polit e Motiven verfaßt und
nichts anderes bezweckt hat, als nach ſeiner beſten Ueberzeugung
dem Volkswohl zu dienen. Sie hat bingugefü t, daß ſeine be
rufliche Tätigkeit und ſein perſönliches Leben durchaus makel-
frei ſeien. e r hat ſich dabei nicht beruhigt,ſondern iſt an die zweite Jnſtanz gegangen, weil ſie durchaus
auch Liebknechts wirtſchaftliche re vernichten wollte. Auch
der Ehrengerichtshof in Leipzi et erklärt, daß Liebknecht nichtehrlos gehandelt hat. Der gech te Richter aber, das preußiſche

Volk, hat Karl Liebknecht geradezu mit Ehren überhäuft.
(Lachen rechts.) Es hat den „Hochverräter“, den der Ober
reichsanwalt ins Zuchthaus ſchicken wollte, dem er beantragte,
die bürgerlichen Ehrenrechte auf fünf Jahre abzuerkennen,
wenige Wochen danach mit überwältigender Mehrheit in die
Stadtverordnetenverſammlung und in das Abgeordnetenhaus
ewählt. Die Wähler von Berlin 11 erheben jetzt den Anſprus, daß ihr Abgeordneter die Möglichkeit erhält, ſie hier

auch wirklich zu vertreten. Wir verlangen kein Privileg für
den Genoſſen Liebknecht, ſondern nur ein Recht. Jch verrate
Jhnen kein Geheimnis, wenn ich ſage, daß dieſes hohe Haus
in den weiteſten Kreiſen des preußiſchen Volkes ſich keiner be-
onderen Beliebtheit erfreut. (Lebhafter Widerſpruch rechts.)
ir r Jhnen mit unſerem Antrag die Gelegenheit, Jhre

Popularität zu verbeſſern, und hoffen, daß Sie ſie benutzen
werden. Heiterkeit und Beifall b. d. Soz.)

Abg. Kreth (konſ.) Die Behauptung, das preußiſche Volk
I den Abg. Liebknecht mit Ehren überhäuft, iſt eine merk

ürdige Verkennung der Tatſachen, die man nur mit Bedauern
anhören kann. Mir iſt es nicht bekannt, daß das preußiſche
Volk über Karl Liebknecht ein Plebiszit veranſtaltet hätte, und
wenn einzelne Kreiſe den Abg. Liebknecht wählen, ſo iſt das
keine Ehre für ihn, ſondern nur überaus bezeichnend für
ſolche Wähler. (Abg. Adolf Hoffmann (Soz.) ruft: Das iſt
viel bezeichnender für Jhre Wähler!l) Herr Hoffmann erfreut
alſo jetzt uns mit den draſtiſchen Bemerkungen, die er früher
in den Reichstag eingeführt hatte. Die Kernfrage der Sache
ſelbſt iſt einfach die, ob die Verfaſſung auch auf Sozialdemo-
kraten anwendbar ſein ſoll, oder ob die Sozialdemokratie legi-
bus solutus iſt, ob ſie über dem Geſetze ſteht. Artikel 84 der
Verfaſſung beſagt ganz klar, daß nur Zivil- und Unter-
ſuchungshaft, aber nicht Strafhaft unterbrochen werden ſoll.
Von dieſem verfaſſungsmäßigen Standpunkt, den auch der
Reichstag einnimmt, werden wir uns aus keinerlei gemütlichen
Gründen entfernen. Der Abg. Liebknecht ſen. hat am 21. Nov.
1874 im Reichstage geſagt, daß er die Ueberzeugung der Ma-
jorität teile, daß nur das Strafverfahren und die Unter
ſuchungshaft, aber nicht die Strafhaft unterbrochen werden
müßten. Dieſe juriſtiſch ganz einwandfreie und ſchlüſſige
Deduktion des Abgeordneten Liebknechts ſen. wird der Abge
ordnete Liebknecht fun. gegen ſich gelten laſſen müſſen, Heiter
keit und Beifall rechts.)

Unſer Votum an der Sache ſteht alſo feſt. Wenn nicht noch
wichtige Gründe von einer anderen Partei für eine Kommifſ
ſern vorgebracht werden, können wir auch für eine
olche nicht eintreten; andernfalls werden wir dafür ſtimmen.
(Bravol rechts.)

Abg. Rören Wir haben gewiß alle den Wunſch, daß
keiner von uns verhindert iſt, an den Verhandlungen dieſes
Hauſes teilzunehmen. Aber nach dem gegenwärtigen Stande
der Geſetzgebung können wir nicht anders, als den uns vor
liegenden Antrag abzuweiſen. Nach der Begründung des An
trages halten auch wir eine Kommiſſionsberatung für über
flüſſig. Herr Hirſch hat ſale die Haftentlaſſung des Abg.

echtsanſpruch auf Grund des Ar
ondern er a als Abſicht des Antrages

bezeichnet, daß das Abgeordnetenhaus über den S 84 der
faſſung hinaus eine Bitte auf Haftentlaſſung des Abg. Lieb-
knecht an die Staatsbehörde zu richten hätte. Danach könwen
wir auch ohne Kommiſſionsberatung zur ſofortigen Ablehnung
des Antrages kommen, falls nicht etwa eine andere größere
Partei eine Kommiſſionsberatung für notwendig hält. Was
den Fall Majunke anlangt, ſo hat die Mehrheit des Reichs-
tages ſich damals ausdrücklich dahin ausgeſprochen, e derShutz des S 831 der Verfaſſung hier des 84 ſich auf eine
Verhaftung zum Zwecke der Strafvollſtreckung nicht erſtrecke.
(Hörtk hört! rechts.) Der verſtorbene Abgeordnete Liebknecht
lam übrigens gerade auf Grund der Entſtehungsgeſchichte des
g 31 der Verfaſſung zu der Anſicht, daß unter dem Ausdruck
„Strafverfahren“ in dieſem Paragraphen die Strafvollſtreckung
nicht zu verſtehen ſei. (Hörtl hört! rechts.) Ein Rechtsan

ruch auf Haftentlaſſung des Abg. Liebknecht beſteht alſo nicht.
enn wir trotzdem dieſem Antrage zuſtimmen würden, ſo wür-

den wir damit eine Bitte an die Regierung richten, dem Abg.
Liebknecht eine beſondere Vergünſtigung zu gewähren. Das
t ich im Hinblick auf die Konſequenzen für äußerſt bedenk
ich. Wir könnten einer ſolchen Bitte gar keinen Nachdruck ver-

leihen, und es wäre ſo ſtets dem diskretionären Ermeſſen der
Regierung überlaſſen, ob ſie einen Abgeordneten aus der Haft
entlaſſen will oder nicht. Ein ſolches Vorgehen entſpricht nicht
dem Andenken des Hauſes. (Bravol im Zentrum und rechts.)

Abg. Friedberg
Es des Antrages im Plenum für durchaus möglich, da unſer

trafrecht keine Handhabe bietet, um eine Haftentlaſſung des
Abg. Liebknecht zu verlangen. Darüber hinaus eine Bitte an
die Regierung zu richten, dazu haben auch wir keine Veran-
laſſung. Die Fälle, die Herr Hirſch angeführt hat, können für
uns nicht maßgebend ſein; die Verantwortung für dieſe Fälle
trifft lediglich die Regieru Trotzdem ſind wir dafür, daß
der Antrag an die Geſchäftsordnungskommiſſion verwieſen
wird. Die Frage kommt zum erſtenmal an uns und hat
doch erhebliche rechtliche und politiſche Konſequenzen. Es iſt
klar, daß wir in der Zukunft öfters in die Lage kommen wer
den, uns mit ſolchen zu beſchäftigen. Heiterkeit
rechts), und es iſt daher angebracht, daß die Geſchäftsordnungs
kommiſſion Grundlagen für eine konſtante Praxis in dieſer
Frage feſtlegt. (Bravo! bei den Nationalliberalen.)

Viereck (Freikonſ.) ſchließt ſich den Ausführungen
der Vorredner an.

Träger (Frſ. Vpt.): Da ich ein Gegner der Doppel-
beſteuerung des Hauſes durch Reden bin, verzichte ich auf
längere Ausführungen. (Heiterkeit.) Meine Freunde werden
für den Antrag des J iedberg auf Kommiſſionsberatung
ſtimmen, damit in der Kommiſſion über den vorliegenden An
trag hinaus die Tragweite des Artikels 84 der Verfaſſung ein
r eprüft werden kann. Es iſt ein Jrrtum, zu glauben,
aß es ſich hier nur um eine juriſtiſche Frage handelt; es

delt ſich vielmehr um eine Frage von weitgehender politiſch
Bedentung. Jch habe in früheren Jahren, als ich noch reiz
barer war, mich auch mit den Herren über die Auslegu
der Verfaſſung herumgeſtritten; aber ſchließlich habe ich mi
gefügt. Heiterkeit und Beifall links.)

Damit ſchließt die Debatte.
Das Schlußwort erhält
Abg. Hirſch (Soz.): Ich habe deswegen in meiner Be

ründung auf längere juriſtiſche Erörterungen verzichtet, weilW von vornherein annahm, daß der Antrag an eine Kom

tikels 84 hingeſtellt,

natl.) Auch wir halten eine Erledi

19. Jahrg.
miſſion gehen würde. Die Rechtsauffaſſung des verſtorbenenAbg. Liebtnecht iſt mir wohl billige ſie aber
nicht. Wir haben in unſerer Partei durchaus nicht die Pflicht.
D. das zu ſchwören, was hervorragende Parteigenoſſen ein
eſagt haben. (Lachen rechts.) Herr Kreth meinte es ſei
eine Ehre i Liebknecht, daß die Wähler des 11. Berliner

Landtagswahlkreiſes Liebknecht gewählt hätten. ſondern das
kennzeichne die Wähler. Darüber, was Ehre iſt, mit HerrnS zu ſtreiten, verzichte ich. (Große Unruhe rechts.) Die
Wähler des 11. Berliner Landtagswahlkreiſes werden Herrn
Kreth hoffentlich die gebührende Antwort erteilen.

Warum hat Herr Kreth nicht den Verfuch gemacht, neben
Liebknecht in Berlin zu kandidieren? Ich bin allerdings über
eugt, in ger Berlin gibt es keinen nsigen permeg

enſchen, der Herrn Kreth wählen würde. (Große Heiter
bei den Soz.) Wir verlangen mit unſerm r 77 nicht etwa
eine Gnade von der Regierung, unſer Recht, denn
wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß jedes Mitglied des Hauſes
das Recht hat, ſeine Ha tentlaſſung zu verlangen und
auch das Haus dieſes Recht hat. Ich habe ausdrücklich erkl
daß, wenn wir die genügende Anzahl Unterſchriften erhalt
hätten, wir in dem Antrag auf Artikel 84 der Verfaſſung
zug genommen hätten. Ich bitte Sie, in der Kommiſſion
unſern Antrag vorurteilsfrei zu prüfen, warne aber davor,
etwa von vornherein eine Guillotine zu errichten, um in zu
künftigen Fällen gegen ſogialdemokra iſche Mitglieder vorzu
ehen. Wird unſer Antrag in der Kommiſſion n. ſoi die Twinn rüfen, ob es v nicht empfiehlt, den
rtikel 84 der Verfaſſung in der Weiſe zu ändern, daß die

Rechte der Mitglieder des Hauſes und die Rechte des Hauſes
ſelbſt beſſer gewahrt werden. (Bravol bei den Soz.)

Der Antrag Borgmann wird hierauf einſtimmig an die Ge
ſchäftsordnungskommiſſion verwieſen.

Es folgt die Fortſetzung der
erſten Beratung der Beſoldungsvorlage

Abg. Dr. Rewoldt (freikonſ.) bedauert, daß 8500 höhere
Beamte bei der Aufbeſſerung nicht berückſichtigt worden ſind.
Es werde die ſchwere Aufgabe der Kommiſſion ſein. die nötigen
Aenderungen an der Vorlage Die Mittel müſſen
unter möglichſter rn des ttelſtandes aufgebracht wer
den. Die Erhöhung der Repräſentationsgelder ſei auch ſeinen
ebengen nicht gerade rpa Die Remunerationen für

ebenbeſchäftigungen ſollten völlig in Wegfall kommen. Red
ner egnrrag ſchließlich, das Lehrer- und Pfarrerbeſoldungs
geſetz einer beſonderen Kommiſſion die übrigen Vorlagen der
verſtärkten Budgetkommiſſion zu überweiſen. Beifall.

Frß. Gyßling (Freiſ. Vpt.): Wir begrüßen die Vorlagen
mit beſonderer Freude und guggeing weil wir in ihr ein
Entgegenkommen gegen alte Wünſche der bürgerlichen Linken
erblicken. Die Beamtenbeſoldungen im Reiche und in Preußen
müſſen aber gleichmäßig geſtaltet werden. Das Anfangsgehaltder Beamten muß min dtens 8 hoch geſtellt werden, wie das
Mindeſtgehalt der Bayeriſchen Beamten. Auch eine Erhöhung
der Anfangsgehälter der höheren Beamten wird in einzelnen
Fällen geboten ſein. Mit der geplanten Degentraliſation ſind
wir im Jerref einverſtanden, aber die Macht der Landräte-
die ſchon ſetzt die reinen Könige in ihrem Bezirk ſind (ſehr gut
und Heiterkeit links), noch zu vermehren, dazu können wir uns
nicht verſtehen. (Bravo! links.) Jn der Kommiſſion wird zu

rüfen ſein, ob nicht auch für die Arbeiter in den ſtaatlichen
etrieben, die ja in bezug auf die Entlohnung an der Spitze

der induſtriellen Arbeiter ſtehen, etwas geſchehen muß. D
Vorſchlag des Finanzminiſters, das Kommunalſteuerprivil
nur für die neuen Beamten aufzuheben, der nur zu neu
Ungerechtigkeiten führen würde, iſt für uns nicht annehmbar.
Wir hoffen, daß durch die Kommiſſionsberatungen die dies
malige Beamtenbeſoldungsvorlage zu einem Markſtein in der
Geſchichte des preußiſchen Beamtentums wird. Bravo bei
den Freiſinnigen.)

v. Jazdzewski (Pole): Wenn wir auch fortgeſetzt
darüber zu klagen haben, daß uns vielfach die Beamten in den
Oſtmarken ebenſo wie die Regierung nicht nach Recht und Ge
rechtigkeit behandeln, werden wir doch angeſichts dieſer Vorlage
unſere volle Pflicht und Schuldigkeit tun. Ich erinnere nur an
das Verhalten der Kreisſchulinſpektoren bei dem Schulſtreik.
Wir werden die Einzelheiten der Vorlage in der Kommiſ
eingehend prüfen.

Finanzminiſter v. Rheinbaben: Der Herr Vorredner hat
es glücklich verſtanden, auch in dieſe Materie die Polenfrage
hineinzutragen, die doch mit der ganzen Polenfrage abſolut
nichts zu tun hat. Widerſpruch bei den Polen.) Gewiß haben
die Beamten die Pflicht, Polen und Deutſche mit g. chem
Maße zu meſſen. enn das Verhältnis zwiſchen den Beamten
und der polniſchen Bevölkerung nicht immer ſo iſt, wie wir es
wünſchten, ſo liegt das Schwergewicht der uld auf der po
niſchen Seite. (Lebhafter Widerſpruch bei den Polen, Brav
rechts.) An dem lſtreik haben nicht die Kreisſchulinſp
toren ſchuld, ſondern dieſer iſt freventlich von der polniſchen
Bevölkerung heraufbeſchworen worden. (Lebhafte Zuſtimmung
rechts; Unruhe bei den Polen.)

Peltaſohn (Freiſ. Vg.) beſpricht die Einzelheiten
der Vorlage und W er Hoffnung Ausdruck, daß in der
Kommiſſion noch Verbeſſerungen zu erzielen ſein werden.

Abg. Stroebel (Soz.): Jch möchte einga mein Bedauern darüber rege daß in der ganzen Vorlage und
den dazu gehörigen Druckſachen mit keinem Worte darauf hin
gewieſen worden iſt, daß die Erhöhung der Beamtengehälter
mit notwendiger e t einer angemeſſenen Erhöhung
der Löhne der Staatsarbeiter führen müßte. (Sehr wahr
den Soz.) Auch von den Vertretern der r
teien iſt es verabſäumt worden, dieſe Tatſache feſtzuſtellen un
nachdrücklichſt zu fordern, daß das Verabſäumte wenigſtent
nachgeholt werde. Der Herr Finanzminiſter hat mit Sto
darauf hingewieſen, 186 Millionen für die Erhöhung der
Beamtenbeſoldung gefordert würden, er bezeichnete das als eine
weitgehende und werktätige Fürſorge. ch bedauere, etwas
Waſſer in den Wein dieſes Enthuſigsmus hineingießen zu
müſſen, der leider auch von den verſchiedenen Parteien t
zum Ausdruck gebracht worden iſt. on ein Blick in die zahl
reichen Petitionen beweiſt, man in Preſſe ar
anders über dieſe Vorlage denkt, und auch in der Preſſe haber
bereits Beamte ihrer abweichenden Meinung Ausdruck gegeben.
Sogar die konſervative Kreuzzeitung hat an dem Beamtenbe
ſoldungsgeſetz Kritik geübt. Jntereſſant war die folgende
merkung dieſes Blattes: „Wir haben niemals verhehlt,
uns die Art, in der ſich die Regierung zur Zuſage der Gehaltes
erhöhungen hat drängen laſſen, ſehr wenig e en hat.“ Das
iſt ſehr bezeichnend für die Beamtenfreudigkeit der Herren
Konſervativen. ende gut! bei den Soz.) Für gewiſſe be
onders notleidende Beamtenkategorien iſt aber die Kr

eingetreten, z. B. für die Regierungsräte. (H
keit bei den Sog.) Wenn von konſervativer Seite weitere
Abſtufungen in den Höchſtgehältern verlangt werden, ſo iſt das
ein bureaukratiſches Mandarinentum, für das ich kein Veb
ändnis habe. S gut! bei den Soz.)en ng a entſpreTauſende von dieſem dere haunzulänglich aufgebeſſert werden ſollen. r

engufbeſſerungen muß in Vergleich geſetzt werden
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der Zahl der in Betracht kommenden Beamten, wenn man ein
richtiges Bild gewinnen will.

Nach dem Geſetz werden für 272 000 Beainnte einſchließlich
Wohnungsgeld zuſchuß 831 Millionen mehr gefordert. Das be

utet pro Kopf eine Erhöhung von 309 Mark. Dieſe
Sumwe erſcheint um ſo geringer, wenn man bedenkt, daß
Kauſend Mark pro Kopf mehr für die rund 12000

eiſt lichen gefordert werden. Der Akt weitgehender und
erktätiger Fürſorge ſchrumpft weiter zuſammen, wenn man

ſich vergegenwärtigt, daß nach den eigenen Worten des Finanz-
„miniſters die ganze Reform nur eine un entr jend den geſteigerten Koſten der Lebensführung bedeutet.
Gehaltsaufbeſſerungen ſind doch nur dann rühmenswert, wenn
ſie eine erhöhte Befriedigung materieller und geiſtiger Bedürf-
miſſe ermöglichen. Hier werden aber die Beamten mit wenig
Ausnahmen nur ſo geſtellt, daß ſie zur Not die gleiche Lebens
haltung führen können, wie vor 10 oder 15 Jahren. Die Be
ſoldungsaufbeſſerung war daher eine unabweisbare Pflicht des
Staates, aber keine rühmenswerte Tat. Die Regierung wußte

ja, wie die Unzufriedenheit in den Beamtenkreiſen geſtiegen war
und kam deshalb mit ihren Verſprechungen jedesmal unmittel-
bar vor den Wahlen. (Lachen rechts.) Auch die freiſinnige
Breslauer Zeitung hat die ren vertreten, daß die Vor-
lage nur geeignet ſei, die dringende Not zu lindern, in welche

Jewiſſe Beamtenkategorien durch die agrariſche Wirtſchafts-
politik hineingekommen ſind. Sehr intereſſant iſt, daß dies frei
innige Organ ſchreibt: „Hätte doch Engen Richter dieſen
tat noch erlebt, wie fehlt uns dieſer Mann jetzt an

allen Ecken und Enden.“ Wir hatten geglaubt, dafür
1 man jetzt die Fiſchbeck, Kopſch und Wiemer. Heiterkeit

i den Soz.) Die Verteuerung der Lebensmittel iſt ſogar von
der rechteſtehenden Nationalzeitung noch am letzten Sonnabend

ugegeben worden. Sie ergibt ſich auch aus einer Enquete des
reslauer Beamtenvereins.
Auf dem Verbandstag der mittleren Reichs-Poſt- und Tele

graphen Beamten wurden eine Reihe von Beamtenetats ab-
egeben, ein Oberpoſtaſſiſtent mit einem Einkommen von 2360
ark hatte Ausgaben von 2710 Mark. Dabei waren noch gar

keine Auslagen eingeſtellt für Reiſen, Zeitungen, Bücher, Ver
rernges uſw. und ſeine Familie beſtand nur aus dreidpſen Ein anderer Oberpoſtaſſiſtent mit 2832 Mark Gehalt,
der außer vier Kindern noch eine Schwiegermutter zu ernähren
hat, kam ohne Defizit aus. Die Beamtenzeitung bemerkt dazu:
Man weiß hier nicht, ob man mehr erſtaunt ſein ſoll über das
W verblüffende Anpaſſungsvermögen des Beamten oder
über die Entſagungen und Entbehrungen, die aus dieſer Rech-
nung ſprechen. Die Sätze für Kleider, Schuhzeug und namenk-

ür Ernährung ſind ſo gering, daß wir gern glauben, wenn
er Kollege ſagt, das Fleiſch ſei für ihn ein Luxusartikel.“
EHört, hört! bei den Soz.) Wie mag es da erſt bei den Be-
ainten ſtehen, die kaum halb ſo viel Gehalt haben? Jch kon-
ftatiere nur die nackte Tatſache, d 80 250 Beamte auch nach
der neuen Vorlage ein Anfangsgehalt von weniger als 1200

ark erhalten ſollen, 25 000 Beamte 1200--1700 Mark. Nament-
lich die Aufbeſſerung der Eiſenbahnbeamten iſt eine
ganz unzulängliche. Der Mehrbedarf beträgt hier pro Kopf
170 Mark. Bei Wagenmeiſtern, Weichenſtellern 1. Klaſſe uſw.
beträgt der Mehrbedarf pro Kopf nur 50 Mark. Dagegen ſollen
in Oberförſter pro Kopf 500 Mark mehr erhalten. (Hört,
Hört! bei den Soz.) und der geheime Kabinettsrat
des Zivilkabinetts erhält 5000 Mark mehr. (Leb-

t Hört, bare bei den Soz.) Die Außenbeamten bei der
iſenbahn haben eine anſpannende und aufreibende Arbeitszeit

von 12—14 Stunden und eine große Verantwortung für die
ehe ſo daß ein höheres Gehalt als füre am Platze iſt. Der Finanzminiſter hat möglichſte Sparſam-
keit empfohlen. Jch warne, dieſe vorzunehmen auf Koſten der
Geſundheit der Beamten und der Betriebsſicherheit. Die Sterb-
chkeit des Lokomotivperſonals iſt eine ſehr große, das Durchchnittsdienſtalter beträgt nur 19 Jahre. Vei der Aufbeſſerung

der Eiſenhahnbeamten muß die geſteigerte Jntenfität des Be-
kriebes in Rückſicht gezogen werden. Die Leiſtungen der Bahnen
haben ſich verdoppelt, während das Perſonal nur um 5 Prozent
ermehrt worden iſt. Nach alledem geht unſer Urteil dahin,

ß die Gehaltsaufbeſſerung für ſehr große Schichten des Be
mtenheeres eine abſolut unzulängliche iſt. Das Wort des

preußiſchen Miniſterpräſidenten, Preußen in Deutſchland voran,
gifft durch aus nicht zu. Preußen hinkt ganz erheblich hinter

ahern drein. Der Beſoldungsentwurf in Bayern geht für die
mittleren und unteren Beamten weit über den preußiſchen Ent-
wurf hinaus. Er fordert als Mindeſtgehalt 1100 Mark, und
dieſes Mindeſtgehalt iſt aber vom bayeriſchen Landtag auf 1200
Mark erböht worden. (Zuruf bei den Soz.: hier gar nicht zu
erwarten!) Der Regiernngsentwurf in Bayern hat eine ein

hende Umgeſtaltung vom dortigen Landtage erfahren. Vor
em ſind die Gehälter der unteren und mittleren Beamten

vom Landtage außerordentlich aufgebeſſert worden, obwohl ſchon
der Entwurf in dieſer Hinſicht beſſer geſtellt war als der
preußiſche.

Jn Bayern haben die Schleuſenwärter ein Mindeſteinkommen
n 1200 bis 1600 Mark. Jn Preußen iſt jetzt erſt in dem neuenS der uns vom Regierungsvertreter als Akt weitgehen
r Fürſorge geprieſen wird, ein Mindeſtgehalt von 1000 bis

1200 Mark vorgeſehen. Auch bei Anrechnung des Wohnungs-
das in Bayern fortgefallen iſt, ſind die Gehälter

ayern beträchtlich beſſer. Auch der Finanzminiſter glaubte
ſtern mit einem Hinweis auf den Wohnungsgeldzuſchuß die
ringeren Gehälter begründen zu können. Er ſagte, ſeit 1906
i der Wohnungsgeldzuſchuß für die Beamten um 50 Prozent
rhöht. Mit der jetzt J Erhöhungdes Wohnungs-
eldzuſchuſſes betrage die Geſamterhöhung 100 Prozent. Das

iſt eine wunderſchöne Pragentherechnunßg Wenn einem Staats-
anwalt der Wohnungsgeldzuſchuß um 50 Prozent erhöht wird,
beträgt das Mehreinkommen für den Staatsanwalt gleich
8 Mark. Das iſt eine ganz reſpektable Summe. Dann be-

ägt das Mindeſteinkommen ſofort 4500 Mark und das ent-
ſprechende Höchſteinkommen 8500 Mark. Bei den mittleren Be

ten iſt der Effekt bereits viel geringer. Was macht dieſe
Erhöhung aber bei den Unterbeamten aus? Der ganze Woh-
nungsgeldzuſchuß iſt bei den Unterbeamten in Berlin auf
360 Mark gebracht worden. Der Wohnungsgeldzuſchuß in der
Kaſten Klaſſe beträgt nur 260 Mark, derjenige in der dritten

laſſe nur 162 Mark, derjenige in der letzten Klaſſe ſogar nur
108 Mark. Von 1873 bis 1906 hat man warten müſſen, bis man
en ungeheuer geringen Zuſchuß erhöhte. Jn der unterſten
laſſe hat man es jetzt auf ganze 108 Mark gebracht! (Hört,

n bei den Soz.) Der geſamte Wohnungsgeldzuſchuß mancher
Heamtenklaſſen, z. B. der Bahnwärter, ſteht noch mehrere
hundert Mark mit dem Gehalt zuſammen hinter dem Gehalt
in Bayern zurück. Dabei bleibt es trotz aller ſchönen Prozent-
xechnungen.
I Einige Kategorien mittlerer Beamten hat man allerdings in

ohlwollender Weiſe herausgegriffen, z. B. die Revier-
Föxſter. Das Höchſtgehalt dieſer Beamten iſt um 3355 Pro
Jufgebeſſert. (Bravol rechts.) Jch hoffe, daß Sie dieſes Bravo

bei anderer Gelegenheit zurHand haben. Schutzleute und
IGendarme ſind im Höchſtgehalt um 31 Prozent aufgebeſſert. Bei
den zur ſelben Beamtenklaſſe gehörenden Zugführern ſind aber
Ku Aufbeſſerungen von 16 Prozent vorgenommen. Man
Praucht den bevorzugten Beamtenklaſſen ihre Gehaltserhöhungen
leineswegs zu mißgönnen, kann aber verlangen, daß alle Be
Zamten mit gleichem Maße gemeſſen werden. Es iſt ungerecht,

inzelne Kategorien herauszugreifen. Oder will man etwa nur
mit den Militäranwärtern eine Prätorianergarde für unſere
Junker ſchaffen? Für Herrn Kreth und ſeine Genoſſen (Un-
kuhe rechts.) Jch will nicht behaupten, daß dies die Abſicht iſt,
aber viele Petilionen deuten auf eine ſolche Abſicht hin. Jn

einer Beamtenpetition i in Fettdruck darauf hingewieſen, daß
der betreffende Beruf alle Zeit ſtaats und königstreu geweſen
Fei. (Unruhe rechts.) Man nimmt alſo ſchon auf die Genung Rückſicht. ir treten dagegen für alle Beamten ein,
Eganz gleich, ob ſie konſervativ, liberal oder ſozialdemokratiſch

ſind. Das Gehalt ſämtlicher Oberbeamten könnte man um
weitere 120 Mark aufbeſſern, wenn man nur die 12 Millionen
denn für die Geiſtlichen ablehnen würde. (Sehr wahr
ei den Soz.
Einen ſehr eigentümlichen Standpunkt nahm der Redner deronerateen Partei ein, wenn er forderte, daß das Reg bei

den Beſoldungen der Beamten nicht weiter gehen dürfe alsPreußen. Mögen doch die Herren dafür ſorgen, daß das Reich

dazu nicht genötigt iſt. Reiten Sie eine recht energiſche Attacke
unter der Parole: Preußen in er voran. ehr gut!
bei den Soz.) Derſelbe Redner konſtruierte die Pflicht für die
Beamten, dem Landtag dankbar zu ſein. Wir meinen im
Gegenteil, wir müſſen den Beamten dankbar ſein für ihre ge
wiſſenhafte Pflichterfüllung. Wenn ihre berechtigten Anſprüche
nicht bewilligt werden, ſo haben ſie geradezu das Recht, mehr
zu fordern. Ich erinnere Sie daran. daß die Staatsanwälte er
klärt haben, mit ihrem Höchſtgehalt von 7200 Mark nicht aus
kommen zu können. Verſuchen Sie doch einmal, wenn es Jhnen
auch ſchwer fällt, ſich angeſichts dieſer Tatſache in die Lebens-
verhältniſſe der Unterbeamten hineinzuverſetzen, die mit 1200,
1800 oder auch 2400 Mark auskommen müſſen. Dann werden
Sie zu der Ueberzeugung kommen, daß Sie die Pflicht haben,
gerade die Gehälter der unteren und mittleren Beamten erheb-
lich aufzubeſſern. Beweiſen Sie, daß Sie ernſte Arbeit leiſten
wollen, an unſerer g dabei ſoll es Jhnen nicht
fehlen. (Bravol bei den Soz. Lachen rechts.)

Eiſenbahnminiſter Breitenbach: Die Beſoldungsauf-
beſſerung ſoll in erſter Linie den Teilen der Beamten zugute
kommen, welche ſich in wirtſchaftlich bedrängter Lage befinden.
Der Geſamtmehraufwand für die Gehälter der preußiſchen
Eiſenbahnbeamten verteilt ſich zu 56,05 Proz. auf die Unter-
beamten, 42,6 Proz. auf die mittleren Beamten, 0,9 Proz. auf
die höheren Beamten. Das Durchſchnittsgehalt der unteren
Beamten ſteigt um 716 Proz., der mittleren Beamten um 14,3
Prozent, der höheren Beamten um 5,6 Proz. Das gibt keinen
Anlaß zu ſo ſcharfer Kritik, wie der Abg. Stroebel ſie ſoeben
vorgetragen hat. Jch habe es allerdings nicht anders erwartet.
Wenn wir eine Vorlage unterbreitet hätten, die die Gehälter
der Unterbeamten um 100 Proz. erhöht, hätten wir genau die-
ſelbe Rede von ihm gehört. (Sehr wahrl! rechts. Abg. Hoff
mann ruft: Verſuchen Sie es doch einmall) Es gehört zur
parteipolitiſchen ded der Sozialdemokratie, alle Leiſtungen
von Staat und Geſetzgebung als minderwertig, als ein bloßes
an. hinzuſtellen. (Zuruf bei den Soz.: Sie empfinden
elbſt am beſten, wie wahr das iſt! Große Unruhe rechts, laute“
3fui-Rufe.) Die Kritik des Abg. Stroebel war dabei ſehr ein

ſeitig. Die Bahnwärter in den großen Städten, B. in Ber
lin, erhalten ungefähr ebenſoviel wie in Bayern. Die Löhne der
Staatsarbeiter ſind dauernd in außergewöhnlichem Maße ge-
ſtiegen, die e ößrng der Unterbeamten war nur die
r 7 Folge der Erhöhung der Arbeiterlöhne. Deren
weitere Erhöhung kann erſt wieder in Frage kommen, wenn
die Verhältniſſe am Lohnmarkt es erfordern. Die preußiſchen
Beamten haben volles Vertrauen zur Regierung und wiſſen,
daß ſie ihr gewährt, was mit Rückſicht auf das allgemeine
Staatsintereſſe gewährt (Lebhafter Beifallrechts und in der Mitte.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Hierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte Sitzung Mittwoch

1t Uhr. (Lehrerbeſoldungsgeſetz, Pfarrerbeſoldungsgeſetz.
Schluß 5 Uhr.

werden kann.

Aus den Nachbarkreiſen.
Etwas zum Nachdenken für die Landarbeiter.

Vor kurzem fand in Berlin ein Prozeß gegen ein Kammer-
mädchen, das bei einer Gräfin Wartensleben be-
dienſtet war, ſtatt. Die des Diebſtahls eines Perlenhalsbandes
beſchuldigte Kammerzofe wurde zu einem Jahr ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt 2Nebenumſtände, die in jenem Prozeß
zur Sprache kamen, ſind ſo intereſſant, daß ſie hier feſtgehalten
werden ſollen. Der Perlenſchmuck der Gräfin, der aus 328 ein
zelnen Perlen und ſieben Schloßperlen beſtanden hat, war mit
380 000 Mark verſichert, der wirkliche Wert war aber
viel höher. Eine Mittelperle, von der Gräfin zu dem Schmuck
hinzugekauft, koſtete 27000 Mark.

Der Vorſitzende bemerkte im Prozeß, daß der erſte Diener
der Gräfin 15 Mark Tagelohn bei freier Station be-
kommt. Das ſei ja das Gehalt eines Regierungsrats dritter
Gehaltsklaſſe. Eine Kammerfrau der Gräfin bezieht ein Gehalt
von 10 Mark täglich. So nobel entlohnt die Edle die in
ihren perſönlichen Dienſten und zu ihrer perſönlichen Bequem-
lichkeit engagierten Perſonen. Freilich, die Behandlung der
Domeſtiken war eine abſcheuliche; die feine Gräfin traktierte
ſie mit den gemeinſten Schimpfwörtern. Ein Zeuge ſagte vor
Gericht aus, daß die brutale Behandlung Selbſtmordgedanken
bei den Dienſtboten aufſteigen ließ. Um ſich für die fortgeſetzten
Schikanen zu rächen, hatten die Dienſtboten beſchloſſen, der
Gräfin einen Schabernack zu ſpielen, daß ſie ihr eine der nur
ſo frei herumliegenden Schmuckſachen gelegentlich verſtecken
wollten. Und die Angeklagte ſagte dann auch aus, daß ſie das
Perlenhalsband nicht habe ſtehlen, ſondern auch nur verbergen
wollen, um eben der Gräfin einen Poſſen zu ſpielen. Jn der
Tat wurde das Halsband auch in einem Verſteck in der Villa
der Gräfin aufgefunden, was freilich nicht verhinderte, daß das
Gericht auf Strafe für Diebſtahl erkannte.

Doch nun zur Hauptſache, die uns auch veranlaßte, auf dieſen
Prozeß zurückzugreifen. Die Grafen von Wartensleben ſind in
Preußen reich begütert. Viele hunderte, vielleicht tauſende
Landarbeiter ſchanzen auf ihren Beſitztümern, und ſie wird es
beſonderes imponieren, daß eine „Gnädige“ aus der Familie
derer von Wartenslebens eine halbe Million am Halſe trägt,
während die Arbeiterinnen auf den Gütern ſich Entbehrungen
auferlegen müſſen, wenn ſie ſich ein wollenes Tuch zum Schmuck
oder zum Schutz gegen die Kälte kaufen wollen. 27 000 Mark
gab dieſe Frau für eine Perle aus, alſo ſo viel wie 34 gut be-
zahlte Landarbeiterfamilien in einem Jahre bei harter Arbeit
verdienen. Und ſie iſt nicht die einzige, die ſich das leiſten kann,
es gibt ihrer mehr, die dieſe und höhere Summen für ſolche
Dinge ausgeben können, zu einer Zeit, da Millionen Arbeiter
nicht das trockene Brot für ſich und ihre Kinder haben. Viel-
leicht begreifen die Landarbeiter jetzt, weshalb die Sozialdemo
kratie eine Geſellſchaftsordnung bekämpft, in der ſolche Gegen
ſätze möglich ſind. Ein Landarbeiter, der von morgens früh
4 Uhr bis abends um 8 und 9 Uhr im Stall, auf dem Hof oder
auf dem Felde rackert und ſich ſchindet, damit der gnädige Herr
mit oder ohne Barons oder Grafenkrone Zehntauſende an Ver-
dienſt einſacken kann, erhält einen Lohn von 12 bis 20
„Groſchen“, die Frauen erhalten kaum die Hälfte und die
Kinder nur Pfennige. Aber der Diener der Frau Gräfin und
die erſte Kammerfrau, Leute, die nur der perſönlichen Bequem-
lichkeit dienen, deren Arbeit wirtſchaftlich keinen Pfennig wert
iſt, werden mit Wochenlöhnen von 105 Mark und 70 Mark be
zahlt. Ein Gehalt, ſo hoch, daß der Vorſitzende des Gerichts
erſchreckt und erſtaunt ausruft: Aber das iſt ja das Gehalt
eines Regierungsrats dritter Klaſſe

Wenn die Arbeiter über ſolche Vorkommniſſe ein wenig nach-
denken, dann werden ſie erkennen, daß ihr Platz nur ſein kann,
in der Sozialdemokratie, die einen energiſchen Kampf gegen
Ausbeutung in jeglicher Geſtalt führt,

r h

Zeitz, 27. Oktober. (E. B.) Die Wahlen der Vertreter
der Tiſchlerkaſſe gingen Montag abend vor ſich. Die Teil-
nahme konnte eine ſtärkere ſein. Von den Jnſtrumentenmachern
wählten 146. Gewählt wurden alle von der Verſammlung auf
geſtellten Kollegen. Ein weiterer Kollege erhielt 30 Stimmen.
Bei den Tiſchlern wurde die gedruckte Liſte mit 41 Stimmen glatt
gewählt. Die Tabakarbeiter wählten 21 Kollegen. Hier wurden
zwei politiſch und gewerkſchaftlich Organiſierte geſtrichen und die
urſprünglich von der Organiſation Vorgeſchlagenen gewählt. Bei den
Schneidern und Dachdeckern wählten 3, bei den Müllern 4 Mann.
Ueber die Wahl von Arbeitgebern ſind uns Mitteilungen nicht

ugegangen.2 Gefunden ſind am letzten Konzertabend im Preußiſchen Hof

Beides iſtein Paar ne e re uhe und ein Taſchentuch.
beim Genoſſen zuholen.

Rumsdorf, 27. Oktober. (E. B.) Zur Zeit, als hier die Arbeiterſchaft das Sie zum Kronprinz erhielt, der Wirt in Rehmsdorf
aber ſeinen Saal nicht zur Verfügung ſtellte, kam es ſo weit, daß
der Geſang und Bergmannsverein bei letzterem uszogen und
nach Rumsdorf überſiedelten. Ganz dasſelbe wollten auch viele
Mitglieder des Rauchklubs „Erholung“ Rehmsdorf tun, jedoch
hatten ſie ſich gewaltig geirrt, denn in dieſem Rauchklub waren
einige Mitglieder, welche im Kriegerverein die Flinte tragen dürfen
und jedenfalls deshalb nicht in ein Lokal ziehen wollten, in dem
Sozialdemokraten verkehren. Diejenigen aber. welchen es in
Rehmsdorf nicht mehr gefiel, gründeten in Rumsdorf einen neuen
Rauchklub und bekamen dieſer Tage vom Ortsvorſteher die ge-
nehmigten Statuten zugeſchickt, mit der Adreſſe: „An den Vorſtand
des Rauchklubs Wohlgemut in Rumsdorf bei Rehmsdorf,
Gaſthof“. Wir denken nun, das Deutſche Reich hat nur Poſt
boten, welche leſen können, denn unleſerlich ſchreibt der ſieſis,
Amtsvorſteher nicht, aber trotzdem kam der Brief, an. Herrn Guſtav
Frin welcher Vorſtand des Rauchklubs „Erholung Rehmsdorf
iſt S nun ſelbiger Herr auch nicht leſen konnte, oder durch das
Wort Wohlgemut Mut bekommen hatte, kurz, er hat den Brief
e geöffnet und darin umher geſchnüffelt. Der Poſtbote
Hafermann hat ſich dann auch noch bequemt, den Brief nach Rums-
dorf, Gaſthof, zu ſchaffen, und wir glauben nicht, daß er ſozial
demokratiſch verſeucht worden iſt, oder gar den Rotlauf bekommen
hat denn nur die Furcht hiervor kann zu der falſchen Beſtellung

nlaß gegeben haben; die Adreſſe war groß und deutlich genug.
Ob aber Herr Heinig ein Recht hatte, den Brief zu öffnen, das
wird ſich noch finden.

Trebnitz, 27. Oktober. (E. r Lokalkampf. Der
Kampf hat eingeſetzt, wie das Bild am Sonntag gezeigt hat.
Beim Wirt Etzold war ſo gut wie nichts und bei Krug hatte der
Jugendverein Luſtia Ball, aber auch hier kann nicht viel geweſen
ſein, denn der Wirt grg kam heraus und ſah einem Genoſſen,
der Poſten ſtand, ins Geſicht. Er muß doch viel Zeit gehabt
haben, hatte er doch ſonſt immer im Büfett zu tun. Die
Arbeiterſchaft hat erkannt, daß wir für eine gerechte Sache kämpfen,
auch die Geſchäftsleute haben ſich am Sonntag neutral gehalten
bis auf zwei, die bei Krug wareu. Aber wir dürfen nicht denken,
daß wir nun die Lokale haben. Nein, wir müſſen weiter kämpfen,
müſſen ſo feſt bleiben wie am Sonntag und auch die Jugend
aufklären über das, was wir wollen. Sagten doch am Sonntag
abend ſo gegen 11 Uhr, als ein Genoſſe einen Rundgang machte,
zwei ſolcher Luſtia-Jugendbrüder zu einem GemeindeAngeſtellten:
„Mit uns können ſie (die Roten) nichts machen, wir gehen hi
wohin wir wollen; wir laſſen uns keine Vorſchriften machen.
Und der Angeſtellte ſagte. die Uchſen, die ſind ja dumm,
ſoweit wie ſie warm ſind, die können nichts dafür!“ Darum, ihr
Arbeiter von Trebnitz und Umgegend, bleibt feſt! Unſer muß
der Sieg doch werden Sonntag findet eine öffentliche Verſamm-
lung ſtatt, in der Genoſſe Thiele referiert. Agitiert dafür, daß
W ſtark beſucht wird. Alle Jntereſſenten ſind hierzu ein
geladen.

Greppin, 26. Oktober. (E. B.) Wir konnten zur Kirmes in
Hol weißig die Beobachtung machen, daß auch einige Greppiner
ur Unterſtützung der Holzweißiger Wirte herbeigeeilt waren.
s waren dies der Arbeiter Höhne, der nebenbei noch Haus

ſchlächter iſt, ſowie der Dachdecker Schöbe und der Muſiker Karl
Reiche von Wolfen. Letzterer erſuchte ſogar einen organiſierten
Kollegen, das Schuhmannſche Lokal zu betreten. Dieſem frommen
Wunſche konnte aber nicht Rechnung getragen werden.

Holzweißig, 27. Oktober. (E. B.) Die Wirkung des Lokal
kampfes konnte man in den letzten Wochen recht deutlich ſpüren.
Denn war an den Kirmeßtagen der Beſuch der Gaſtwirtſchaften
äußerſt ſchlecht, ſo war am vorigen Sonntag das ganze Dorf wie
ausgeſtorben, und die Gaſtwirte hatten reichlich Zeit, Betrachtungen
anzuſtellen darüber, was es heißt, die Arbeiterſchaft um ihre
Rechte zu prellen. Auch haben ſie jetzt Zeit zu berechnen, wieviel
Wenigereinnahmen ſie jetzt haben, und wie der Wert
ihrer Gaſthofsgrundſtücke von Monat zu Monat fällt. Denn der
Wert eines Gaſthofs richtet ſich doch wohl nach den Umſatz und
den Verdienſt, welcher durch ihn zu erzielen iſt. Daß dieſer nicht
erade geſtiegen ſondern in den letzten drei Monaten rapid ge
allen iſt, das werden wohl ſelbſt die Gaſtwirte von Holzweißig

einſehen lernen, und daß ſie in den nächſten Monaten dasſelbe er
leben, daran werden ſie wohl euch nicht zweifeln. Wenn ſie mit
offenen Augen die Vorgänge der letzten Wochen betrachtet haben,
dann werden ſie wohl wiſſen, daß es nicht nur ein Kampf zwiſchen
den Arbeitern von Holzweißig und den dortigen Gaſtwirten iſt,ſondern daß faſt die ganze Bevölkerung von Segen Bitterfeld

und Umgegend auf ſeiten dex Arbeiter ſteht. Es iſt ein wahrer
Unſinn von den vier Gaſtwirten, den Kampf mit der Bevölkerung
einer ganzen Gegend aufnehmen zu wollen, wo ſie doch zur Er
ins ihrer Eriſtenz auf dieſe Bevölkerung angewieſen ſind.
Nun, uns kann es gleich ſein, denn wen die Götter verderben
wollen, den ſchlagen ſie zuvor mit Blindheit. Mögen die Gaſt
wirte von Srpweitis tun was ſie wollen, die Arbeiterſchaft ſieht
mit ſtolzer Ruhe den weiteren Verlauf des Kampfes entgegen.

Bemerkt muß noch werden, daß Herr Schröder am vergangenen
Sonnabend in der Kantine der chemiſchen Fabrik Elektron beim
Herrn Kittler mit mehreren Herren eine wüſte Sauferei veran
ſtaltete, welche bis nach 9 Uhr abends dauerte und bei welcher die
Arbeiter das Bier, das Herr Schröder ſpendierte, gar nicht alles
trinken konnten, ſodaß mancher mit ſchwerem Kopfe an ſeine Ar
beit ging. Welche Gewiſſenloſigkeit es iſt, den Arbeiter zu er-
höhtem Biergenuß zu pangen und welche Gefahr für Leben und
Geſundheit für einen Menſchen beſteht, welcher von Gaſtwirten
zum unſinnigen Biergenuß verleitet wird und dann ſeiner Arbeit
des Nachts in der von Gift geſchwängerten Luſt einer chemiſchen
Fabrik an ſauſenden Maſchinenrädern nachgehen muß, das kann
r er heurteilen, welcher den Betrieb in chemifchen Fabriken
ennt.
Doch was kümmert das Leben und Geſundheit eines Menſcheneinem Gaſtwirt, der es nicht verſchmäht die Arbeiter des er

in ihrer Arbeitsſtätte aufzuſuchen, um ſie als Kundſchaft für ſein
Geſchäft zu gewinnen.

x

Elſterwerda. Die Lokalkommiſſion gibt bekder Gaſthof zum Kronprinz, jetzt Gaſt und dorſerhauz a
Oskar Baur, der Arbeiterſchaft zu Verſammlungen nicht mehr zurVerfügung ſteht.

Die Lokal Kommiſſion. J. A.: Joh. Fuchs.
Mühlberg, 27. Oktober. (E. B.) Nächſten Sonntag, nachmittags3 Uhr, findet von ſeiten des hieſigen Gewerkſ de ehe

öffentliche Volksverſammlung ſtatt, in welcher E. H. Müller aus
Einbeck über das Thema: „Der Aberglaube aller Völker und Zeiten,
ſeine Gefahr für unſere Geſundheit und Leben ſprechen wird.
Es iſt Pflicht eines jeden T gaiſierten Arbeiters von Mühlberg
und Umgegend dieſe Verſammlung zu beſuchen. Da das Eintritts-

eld auf 10 Pfg. feſtgeſetzt worden iſt, iſt einen jeden Arbeiter
ie Möglichkeit gegeben, ſich einen derartigen wichtigen Vortrag

anzuhören. Die Verſammlung wird pünktlich eröffnet werden.
(Fortſetzung in der 1. Beilage.)

well n ae ree n

C 0
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